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Erklärung des Modenbildes.

Figur l . Gesellschaftstoilette . Robe von schwarzem
Sammet . Der vorn am Rock angebrachte schürzenartige Besatz be-
steht aus grünem Atlas mit darüberfallenden schwarzen Spitzen -Vo-
lants , deren jeder in der Mitte und zu beiden Seiten durch Schleifen
von grünem Atlasband gefaßt wird . Dem entsprechend ist auch die
kinten hohe , vorn eckig ausgeschnittene Taille und der weite offene
Pagodenärmel garnirt . Die Taille ist ohne Gürtel , nur mit Schnur
eingefaßt , und bildet vorn eine abgerundete Schnebbe . Den Aus-
schnitt des Kleides umgiebt eine Spitze . Unterärmel von Spitzen.
Hut von smaragdgrünem glatten Sammet , mir schwarzen Spitzen
und einer grünen Feder garnirt.

Figur BrauttoiIette . Weißes Atlaskleid mit hoher Taille,
durch einen Gürtel von weißem Atlasband umfaßt , welches , vorn zu

! einer Schleife geschlungen , in langen Enden auf den Rock hinabfällt.
! Der Rock ist mit zwei breiten Spitzenvolants garnirt , denen Tüll»
j Volants als angemessene Unterlage dienen ; eine Puffengarnitur von
i weißem Atlas trägt außerdem noch dazu bei . die Volanis etwas ab¬

stehend zu erhallen . Die Taille ist durch eine glatte Berthe verziert,
welche hinten eine Spitze bildet und . vorn durch ein Bouquet geschloss
sen . ziemlich schmal endigt . Die Aermel besteben aus einem Puff
und breitem Volant von Atlas , welcher , nach vorn etwas in die
Höhe genommen , einem Spitzenvolant als Unterlage dient . Unter-
ärmel von Tüll , um die Hand durch eine Tüllrüsche zusammengehal¬
ten . Langer glatter Brautschleier von Tüll , welcher zu beiden Seiten
bis zum Saum des Kleides hinabreicht . Das Haar ist in Puff -Scheirel
geordnet . Eine Ranke des aus Narzissen , Haidekraut und Orangeblü-
ihen bestehenden Kranzes zenkt sich nach der Stirn zu . während die
volleren Theile desselben am Hinterkopf placirt und dort durch eine
weiße Atlasschleife zusammengenommen sind.

Figur 3. Toilette einer ältern Dame . Kleid von grünem
Tastet , mit abwechselnd grünen und schwarzen Vgjants von Tastet . Hatt
Hon rothem Sammet , mit Rosen obne Blätter und einem Fanchön
von vunklirtem Tüll garnirt . Kinnschleifen von weißem Atlasband.
Großer Eashmirshawl.

Figur 4. Toilette einer jungen Dame als Brautfüh¬
re rin . Robe von rosa Tastet , bis über das Knie mit schmalen , 5

Eentimeter breiten Volants garnirt . Die hohe Taille ist vorn durch
schmale Volants latzartig und außerdem noch durch eine Shawl -Berthe,
aus drei schmalen Volants bestehend , verziert . Die anliegenden Aer¬
mel baben oben drei Puffen und darüber einen schmalen Volant.
Der Gürtel ist vorn durch eine Schleife ohne Enden geschlossen . Hut
von weißem Sammer . mit rosa Tastet und Rosen ohne Laub gar¬
nirt . Kleiner Spitzen -Kragen ; Spitzen - Manschetten , auf den Aermel
zurückschlagend.

Figur 5. Promenadentoilette . Robe von schwarz und
grün gestreiftem Tastet . Mantel , genannt Pelisse Louis XV , von
schwarzem Sammet mit Sammetborte derselben Farbe verziert . Der
Mantel ist vorn einem Herrenpaletot ähnlich geschnitten , hat oben
ein glattes Schulterstück . woran die Aermel in vier großen Falten,
das Rüctentheil ebenfalls in großen Falten festgenäht ist , welche dem
Mantel die nöthige Weile geben . Eine vorn eckige, hinten spitze Pe¬
lerine deckt das Schultertheil . Hut von glattem alpenrosenfarbenen
Sammet , mit Rosetten von weißen Federn und einer Echarpe von
Tüll garnirt.

Die letzten Foseari.

I. Capitel.
Um fünf Uhr Morgens.

Beim ersten Schein eines warmen Junimorgens des
Jahres 1796 bestieg ein Greis und ein Knabe die Treppe zum
Glockenthnrm, welcher sich vor der Fa?ade der venetianischen
Bastlila erhebt. Langsam stiegen sie die unzählbaren stufen
der Wendeltreppe hinan , deren Ende man kaum zu erreichen
glaubt.

Endlich, nachdem sie oft minutenlang stehen geblieben.

die Schweißtropfen von Stirn und Schläfen trocknend und
Athem schöpfend, endlich erreichten sie die Höhe des Tknr-
mes. Bis dahin hatten sie kein Wort gewechselt, nur ihre
Schritte hallten in gemessenem Taet durch den engen Käfig
der Treppe. Jetzt, auf der obern Gallerte angekommen, er¬
hob der Greis die Hand und sprach, auf die Stadt untendeutend:

„Sieh , Malteo, sich diese Stadt dort unten , aus Mar¬
mor gebaut, einst so herrlich, jetzt so verfallen, ist Venedig!"

Der Knabe umfaßte mit seinen Blicken die alte Dogen-
stadt, so weit der Morgennebel es gestattete. Der weite blau¬
graue Vorhang, mit welchem der von den Canälen und La¬
gunen aufsteigende Dunst die Stadt verhüllte, begann eben
erst sicĥzu theilen, und vergebens verschwendete die aufge¬
bende Sonne ihre brennendsten Pfeile an diesem feuchten
Mantel . Endlich wich der Nebel, obgleich längs am, die Kup¬
peln der Dome und Kirchen, die Dächer der Paläste und Häu¬
ser wurden sichtbar; bald auch konnte man die öffentlichen
Plätze, die Straßen und Canäle unterscheiden, in denen die
aus Griechen und Italienern gemischte Bevölkerung Vene¬
digs zu wogen begann und einige frühe Gondeln sich kreuz¬
ten. Wenige Augenblicke noch, und die Stadt lag im Glänze
des schönsten Tages.

Matteo sah nun vor seinen Augen das herrlichste Schau¬
spiel sich entfalten. Die Basilika von St . Marcus mit ihren
vier orientalischen Kuppeln, der Fa?adc mit den spitzen Glok-
keuthürmcheu und den vier Nossrn von Bronze über dem
großen Eingang, die Piazza, von Arcaden und Gallerten
umrahmt , die Piazzetta, aus welcher der ernste, majestätische
Dogcnpalast sich erhebt, und die zwei Säulen , deren eine den
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verstümmelten Löwen von St . Marcus trägt . Die zahlrei¬
chen anderen Kirchen , die Massen der Hänser traten hervor,
Häuser , wie aus dem Orient hierher getragen . Mit Bewun¬
derung und stummem Erstaunen betrachtete Mattco das herr¬
liche Gemälde ; wie eine fröhliche Schwalbe flog sein Blick
von Thurm zu Thurm , von Haus zu Haus , tauchte in die
Tiefen der belebten Straßen , streifte über die von den Ru¬
dern der Gondoliere durchfurchten Canäle , immer weiter,
bald nach der Insel San Giorgio , bald nach des fernen Mee¬
res kleinen Wellen , die , vom Morgenwind getrieben , dem
westlichen User des Golf zuströmten , bald weiter noch , nach
Nordwest , wo die Alpen von Frioul mit weißen Umrissen am
Horizont sich abzeichnen.

Eassietti ( so nannte sich der Greis ) , den Blicken seines
Sohnes folgend , ergriff lebhaft mit einer Hand den Arm des
Jünglings und sprach , mit der andern nach dcmDogenpalaste
deutend:

„Mattes , nicht dort drüben ist Venedig , es ist hler , dicht
vor uns , in diesem Palast ist Venedig mit seinen Spionen-
angen und Ohren , mit heimlichen Angebern , mit seinen ver¬
mummten Nichtern , deren Gesetze , wie Verbrechen , nur in
der Stille der Nacht von Henkern vollstreckt werden ."

Der Knabe erhob die großen Augen staunend zu seinem
Vater , denn er verstand nicht , was seine Worte bedeuteten.

„Was meinst Du , Vater ?"
„Warte noch einen Augenblick und Du wirst mich verste¬

hen , Mattes, " antwortete Eassietti , nach Morgen sich wen¬
dend , und mit so großer Ungeduld die Sonne beobachtend,
als könne er dadurch den Lauf des mächtigen Gestirns be¬
schleunigen.

Jetzt hob die Uhr von St . Marcus ans , und der Ham¬
mer schlug an mit schwerem , dumpfem Klang.

„Es schlägt voll, " sprach Eassietti . „ Zähle , meinSohn . "
„Eins , zwei , drei , vier , fünf - es ist fünf Uhr , Ba¬

ter antwortete Matteo.
„Gut , mein Sohn, " rief der Bergbewohner mit einem

unaussprechlichen Ausdruck von Freude . Der Himmel sei ge¬
priesen ! Denn von diesem Augenblick an bist Du nicht mehr
Matteo Eassietti , sondern Luigi Mattco Foscari , der letzte
Sproß dieses alten Geschlechts , von jetzt an bist Du ein edler
V -neliancr und hast das Wappen einer der vornehmsten Fa¬
milien des Staates Venedig zu führen . Mein Sohn , öffne
Dein Ohr , doch mögen Deine jugendlichen Locken nicht blei¬
chen , wie das ^haupt des Mannes wohl könnte bei Anhörung
der lraurigen Geschichte , die ich Dir erzählen werde.

„Dort in demPalaste , dessen Dächer zuunsernFüßen sich
ausbreiten , herrschte vor 300 Jahren der Doge Francesco
Foscari . Es war um das Jahr 1423 . Die Freude , die Ehre,
die Macht , das Glück wohnten in seinem Hause , begleiteten
ihn in seiner Herrschaft zum Ruhm der Republik , deren Zü¬
gel er führte , und mit Rcchtkonute er sagen : Gottistmituns!

Doch das Beil des Todes erhob sich gegen den kräftig
stolzen Baum und schlug den ersten seiner Zweige ab , dann
einen zweiten , darauf einen dritten . In weniger als acht
Jahren hatte der alte Doge drei seiner Söhne verloren . Ei¬
ner noch blieb ihm , Namens Jacopo . Dieser ward in einer
unglückscligenNacht von einem Angeber beschuldigt , Geschenke
an Geld und Juwelen von demHcrzog von Mailand empfan¬
gen zu haben , ein Verbrechen , welches die gcheimuißvollen
Gesetze der Republik nie verziehen . So warb denn Jacopo
verbannt auf Lebenszeit und lebte mit seiner Gattin und sei¬
nen Kindern im Eril zu Treviso , als eines Abends in Ve¬
nedig nach Jacopo ' s fünfjähriger Abwesenheit sich das Ge¬
rücht verbreitete , ein Mitglied des Raths der Zehn sei er¬
mordet . Augenblicklich traf der Argwohn den Verbannten,
dessen Diener am Tage der That in Venedig gesehen worden
war . Der Diener ward gefoltert , der Herr ebenfalls , und
beide ertrugen mit Standhaftigkcit die Martern , ihre Un¬
schuld behauptend . Seines Lcugnens ungeachtet ward Jacopo
nach der Insel Caudia verbannt , doch noch ehe er den Ort
seines Erils erreicht , entdeckte man den wahren Thäter , Ni-
colas Erizzo . Vergebens thal jetzt der unschuldig Verurtoeilte
Einspruch gegen das Urtheil , vergebens flehte er den Rath
der Zehn um Gnade an , das rücksichtslose Tribunal blieb un-
hittlich.

Die Verbannung lastete schwer auf dem armen Jacopo.
Sein Vater war alt , seine Mutter war alt , sein Vaterland
lag ihm am Herzen , Vater und Mutler wiederzusehen , ehe sie
starben , das Vaterland , ehe es unterging , das war der
Traum seiner Tage , seiner Nächte , sein einziger Gedanke.
Jeden Morgen sah man ihn am Ufer des Meeres sitzen , mit
Augen und Herzen den Wellen folgend , welche der asiatische
Wind gen Venedig trieb . Jeden Abend lehnte er am Ufer,
um zu tauschen !, ob die vom Adriatischcn Meere her wehende
Lust ihm nicht einen Ton des Lebens aus seiner fernen Va¬
terstadt hcrtrage . Eines Tages rief er aus : „ Wenn Gott
mir nicht gestattet , frei zu leoen wo ich geboren bin , wird er
mir doch vielleicht gestatten , dort zu sterben !" Sein Plan
war bald gemacht ; er schrieb an den Herzog von Mailand,
um seine Vermittelung bei dem Rath der Zehn zu bitten , und
veranstaltete es so , daß der Brief den Spionen in die Hände
fiel , mit denen die Politik seiner Feinde ihn stets umringte.
In Folge dieses aufgefangenen Briefes ließ das Tribunal
den Gefangenen nach Venedig kommen , verhörte ihn zum
dritten Mal , und schickte ihn zum dritten Mal in die Ver¬
bannung . Kaum aber hatte die Galeere , welche ihn aus
Venedig fortführen stillte , das Ufer verlassen , als er starb,
woran , wodurch , ward nicht bekannt . Doch er hatte seineu
Vater , seine Mutter wieder umarmt , er halte seine Gattin
wiedergesehen , seine Kinder gesegnet , er hatte den vaterlän¬
dischen Boden betreten und aus der Ferne sie Kirche begrüßt,
wo er einst die heilige Taufe empfangen . Er konnte also ster¬
ben und starb gern . Nun , Matteo , dieser so grausam behan¬
delte , durch Leiden gedrückte , durch Marterwerkzeuge verstüm¬
melte Mann war Dein und mein Ahnherr , Jacopo Foscari,
ein Sohn des Dogen , Theilhaber eines der erlauchtesten Na¬
men , die im goldenen Buche Venedigs verzeichnet stehen . "

„Vater , eine Waffe , einen Dolch , daß ich Rache nehme,
einen Carabincr , daß ich Gerechtigkeit fordere !" rief der
Knabe mit Augen , welche Blitze zu sprühen schienen.

„Gerechtigkeit , Matteo !" antwortete Eassietti , seinem
Sohn einen fast zornigenBlick zuwendend . „ Gott allein wird
sie üben , wenn der Tag gekommen . Seit drei Jahrhunder¬
ten schon warten die Foscari , daß dieser Tag komme . — Am
Tage , da ich mein sechszehntes Jahr erreichte , nahm mein
Vater mich bei der Hand , wie ihn einst der seinige , wie ich
Dich , führte mich auf diesen Glockcnthnrm und erzählte mir

die Geschichte , die Du so eben gehört bast . Dann , nachdem
er geendet , wandte er sich nach allen Himmelsgegenden nnd
rief wie ich jetzt : Gerechtigkeit ! Gerechtigkeit !"

„Zweifle nicht , Vater , Gott wird sie uns gewähren,
denn täglich werde ich ihn von der Höhe unserer Berge aus
darum bitten . Mein Morgcngebet , mein Abendgebet , mein
täglicher Gedanke soll sein : Gereckttigkeit !"

Es war ein eigenthümlich feierliches Bild . Der Knabe
an der Seite des Greises auf der schwindelnden Höhe des
Thurmes , die Hände zum Himmel erhoben und das verhäng-
uißvolle Wort über Venedig ausrufend . Es war , als habe
der Schatten Jacopo ' s diese Stimme geliehen , um den Him¬
mel an den Tag des Gerichts zu mahnen.

„Sei ruhig , mein Jacopo , in Deinem seit drei Jahrhun¬
derten geschlossenen Grabe , den » das Sündenmaß Venedigs
ist voll, " fuhr der Greis wie in einer Vision fort . „ Wie Ty-
rus nnd Sidon , wird es die Hand des ewigen Richters aus
dich herabziehen , seinem Löwen wird das Schwert entgleiten
und die Stürme werden die Flotten verschlingen , welche die
Meere bedeckten.

Sei ruhig , armer Jacopo , Du wirst gerächt werden,
denn der Tag des Herrn ist nahe , Venedig wird fallen , seine
Gesänge werden schweigen , seine Paläste verlassen sein . Ein¬
samkeit wird wohnen auf den Plätzen , auf den Quais und
Canälen , selbst der Gondolier wird vergessen , daß esseine
einst geliebte Vaterstadt war . "

Vater nnd Sohn stiegen jetzt den Thurm schweigend
hinab , wie sie ihn erstiegen.

Vor dem Portal von St . Marcus angekommen , betrach¬
tete Eassietti lächelnd die großen Rosse von Bronze über dem¬
selben und ließ weitergehend seine Blicke über das Meer glei¬
sten , auf welchem hier und da ein lateinisches Segel schwamm,
traurig sein Dreieck von grauer Leinwand den Wellen zu-
neigeno.

Jetzt löste ein Gondolier seine Barke vomQuai der Pia-
zetta und sang , nach der Insel St . Giorgio rudernd , mit so¬
norer Stimme:

Venetia , der süßen,
Mein Lied entgcgcnfliezt,
Die , wie ein Schiff , zu Füßen
Dem Dom St . Marcus liegt.
Wie schlanker Masten Pfeile
Stehn ihre Thürme da.

O eile,
Mein Liedchen , ohne Weile
Zu meinem Lieb ' Venetia.

Eassietti hörte nachdenkend diesen heitern Gesang . Un¬
willkürlich mußte er Jacopo ' s denken , der vor 300 Jahren,
an Eandia 's Ufer , nach derselben Liebe sich sehnte.

Der Gondolier fuhr fort:

Der Golf , dem sie gelassen,
In weiten Armen ruht,
Speist ihre Wasserstraßen
Mit seiner blauen Fluth.
Noch trennet manche Meile,
Mich von der Theuren ja,

Drum eile,
Mein Liebchen , ohne Weile
Zu meinem Lieb ' Venetia.

Venetia , die Schöne,
Des Meeres Königin,
Ist aller  Schiffer Söhne
Huldvolle Schützerin.
Drum feiert auch die Süße
Mein Liedchen fern nnd nah.

O grüße,
Mein Sang , die Hehre , Süße,
Mein schönes Lieb ' Venetia!

Eassietti ward immer trauriger . Ein seltsamer Contrast,
der tiefe Ernst des Greises und die harmlose Fröhlichkeit des
Gondeliers , dessen Barke bald hinter der Kirche St . Gior¬
gio verschwand . — Es tönte wie ein lustiges Lied auf einem
Grabe ! Cassietti ' s Herz war ja ein Grab.

Er hatte das Gesicht mit beiden Händen bedeckt und der
Seewind spielte mit seinen weißen Haaren , die lose um seine
abgemagerten Schläfe flatterten , während Matteo bedauernd
neben ihm stand und nicht wagte , ihn seinen traurigen Be¬
trachtungen zu entreißen.

Jetzt ertönte die Hafenglockc in raschen Schlägen , und
zugleich begann ein fröhliches Gesumme unter den Schiffern,
denen dieses Signal eine kurze Unterbrechung der Arbeit
anzeigt.

„Vater , jetzt ist 's acht Uhr, " riet Mattco , erlreut , eme
Gelegenheit gefunden zu haben , den Vater seiner Träumerei
zu entreißen.

„Nun , so wollen wir gehen , meinSohn, " antwortete
Eassietti . „ Möge Gott uns erhören und geben , daß Du nicht
genöthigt seist/Deinem Sohn , wenn er das scchszehnte Jahr
erreichte , das undankbare , ungestrafte Venedig als Feindin
seines Geschlechts hier zu zeigen ! "

„Vater , hast Du nur nicht gesagt , daß Gott gerecht sei ? "

2. Capitel.
Än den Sergen.

Eine Woche nach der Scene auf dem Glockenthnrm zu
Venedig ritt ein Cavalier , von zwölfPandurcn begleitet , von
Nord nach Süd an der Osttüste des Adriatischcn Meeres.
„Panduren " war bekanntlich der Name jener Miliz , der in
oen vcnetianischcn Staaten die Beaufsichtigung der Landstra¬
ßen und der Gebirge oblag . Die Reisenden halten Carlopago
nnd Novigrad passirt nnd verließen mit Tagesanbruch Nona,
um sich nachZarazubegeben . Seit dem Morgen ritten sieinder
glühendsten Sonnenhitze , die Länge des Weges und die Gluth
des Tages verwünschend , welche nur dann und wann durch
einen frischen Windstoß vom Meere her gemildert ward.

Plötzlich ertönte ein Freudxnruf aus dem Munde der er¬
schöpften Reiter — zwei Thürme wurden sichtbar — Zara
lag vor ihnen , in der Handelswelt berühmt durch den treffli¬
chen Marasquin , welcher dort bereitet wird , nnd in der Ge¬
schichte dadurch , daß im Jahr 1204 in dem vierten großen
Kreuzzug dort das Vorspiel zur Einnahme von Constantino-
pel in ihren Mauern staltfand.

Die Pferde spitzten die Ohren , mit freudigem Wiehern
den Ruf ihrer Reiter beantwortend , und verdoppelten ihre
Schritte in Erwartung eines guten Futters nnd einer frischen
Streu . Je deutlicher die alte Hauptstadt Dalmatiens mit ih¬
ren fast orientalischen Gebäuden , den dampfenden Schorn¬
steinen der zahlreichen Destillationen , welche ihre sonnenver-
goldetcn Nauchbüschel in den Lüften wiegten , hervortrat , je
mehr beschleunigten die Thiere ihren Lauf und kamen endlich
schweißtriefend vor den Mauern der Stadt an.

Der Chef des Reitertrupps sprang aus dem Bügel nnd
trat auf die nahe Schildwachc zu , welche nach einigen kurzen
Fragen und Antworten ihn in das Wachhaus führte , wo er
dem Capitain den Zweck seiner Reise nach Zara mittheilte.
Darauf stieg der Fremde wieder zu Pferde , winkte seincmGe-
fährtcn und ritt mit ihnen in Zara ein , begleitet von dem
Capitain des Wachpostens . Der Palast des Gouverneurs öff¬
nete sich dem stolzen Fremden , welcher erhobenen Hauptes
durch die Straßen ritt , und die Leute in Zara zerbrachen sich
die Köpfe , was wohl eine so vornehme , geheimnißvolle Per¬
sönlichkeit habe herführen können.

In kleinen Städten , wo jeder Vorfall zu einem Ercigniß
wird , erlangen die Menschen durch die Gewohnheit , über un¬
wichtige Sachen nachzugrübeln , eine Art Sicherheit im Erfor¬
schen der Gründe einer Begebenheit und treffen oft instinct-
gcmäß das Rechte . Diesen Jnstinct besaßen die Bewohner
von Zara im höchsten Grade . Kam doch selten genug etwas,
das oie Einförmigkeit ihres Lebens unterbrach , etwa ein
Schiff von Durazzo oder eine Barke von Venedig — also
wird man begreifen , welche Sensation die Ankunft eines
Fremden erregte , der wohlerwogen kein Anderer als ein vor¬
nehmer Venetianer nnd noch dazu einer vom Rath der Zehn
sein konnte . Was noch zu wissen übrig blieb , war sein Name
und der Zweck seiner Reise.

Voit Einem ans dem Gefolge hatte man erfahren , daß
der Fremde tiefer ins Gebirge zu reisen beabsichtige.

„Ei , da ist kein Zweifel — er will neiteRegimenter wer¬
ben .unter den Bergbanditen, " bemerkten einige Scharfsinnige.

Die Leute hatten recht gerathen , denn das Mitglied des
Raths der Zehn reiste wirklich ins Gebirge , um dort tüchtige
Arme zu Venedigs Vertheidigung zu werben , und machte sich
in der Kühle des Abends ans den Weg.

Die Republik Venedig lag in den letzten Zügen . Vene¬
dig war blind geworden — ein Blitz mußte kommen , ihm die
Augen zu öffnen . Venedig war taub — es bedürfte eines
Donnerschlags , um es hörend zu machen , nnd dieser Blitz
leuchtete , dieser Donnerschlag blieb nicht ans.

Der Himmel einer sternenhellen Sommernacht breitete
sich über die wilde Berggcgend , welche die venetianische Rei-
terschaar zu passircn hatte . In der tiefen Schlucht , durch
welche derZagrad , von den Bergen kommend , strömt , mußten
die Pferde hintereinander hergehen , weil der schmale Steig
dasNebeneinanderreitcn nicht gestattete . Blühende Oleandcr-
büsche neigten sich auf die Häupter der Reisenden , welche nur
mit großer Behutsamkeit vorwärts reiten konnten , ja gänzlich
Halt machen mußten , so oft der Mond sich hinter einer Wolke
verbarg und den gefahrvollen Weg in völliger Dunkelheit ließ.

Endlich , nach mannigfachen Acngsten , welche die nächtli¬
chen Klänge der schaurig wilden Bergnatnr dem Venetianer
einflößten , gelangte der Trupp an die Stelle , wo die Schlucht
sich zu einem großen Amphitheater erweitert . Ein finsterer , un¬
heimlicher Ort , wie von einemFlncheberührt , trotzdem male¬
rischen Charakter derLandschaft . Ein großer stiller See , in des¬
sen dunkelblauer Fläche der silberne Mond nnd tausend Ster-
ncnaugen sich spiegelten , ringsum die üppigste Vegetation,
Bäume , welche den Streich der Art nie kennen lernten und
nur dem Blitz oder derZeit erlagen ; Blumen , deren Betrach¬
tung das ganzeLeben eines Botanikers ausfülle » würden ; Gras,
hoch wie Rohr , welches kaum den Durchgang gestattet nnd in
dessen d ichtcm Walde der Fuß mit jedcmSchrttte eine Welt bun¬
ter Käfer , flinker Eidechsen , sauler Grillen und fleißiger Ameisen
aufstört . Doch über diese ganze Herrlichkeit ist ein Schleier
unbeschreiblicher Traurigkeit gebreitet , ein Gefühl befällt die
Seele , welche das lateinische Wort  llorror  fast allein richtig
bezeichnet . Auch die Stille des Orts hatte etwas Unheimli¬
ches. Nur selten bewegte ein Lüstchen rauschend das Rohr
am Ufer des Sees , schrie eine Eule oder ein Käuzchcn , ver¬
borgen im hohlen Stamme eines alten Baumes , der zu erlie¬
gen schien unter dem Gewicht der Schlingpflanzen , die ihn
umstrickt hielten . Es war eine Landschaft , wie für den Pinsel
Salvator Rosa 's geschaffen.

Der Venetianer konnte sich eines Schauers nicht erweh¬
ren , da er , die Schlucht verlassend , am User des Sees stand.

„Herr, " sprach der Anführer der militairischen Beglei¬
tung , „ das ist der Ort , wo der Haiduckcnchef bei Tagesan¬
bruch sich einzufindcn versprach . "

„Ich weiß, " antwortete der AbgesandteVenedizs . „ Doch
was ist das dort für ein Licht ? "

„Dort drüben , jenseits des Wassers , unter den Bäumen ? "
„Ja , am Fuße des überhängenden Felsens ? "
„Dort wohnt Eassietti , der Freund der Haiducken und

letzter Sproß einer der edelsten Familien , welche im goldenen
Buche verzeichnet stehen . "

„ Eassietti ? Das goldene Buch enthält diesen Namen nicht . "
„Wohl wahr, " cntgcgnete der Pandur , „ Eassietti ist

nicht sein wahrer Name . Man sagt , seine Vorältcrn hätten,
Venedig verlassend , diesen Namen angenommen , um den ih¬
ren zu verbergen , nnd hätten sich hier in die Berge zurückge¬
zogen , weil sie unter Banditen sich sicherer fühlten , als unter
der venetianische » Signoria . Die Familie soll schon seit meh¬
ren hundert Jahren hier wohnen , doch ihren wahren Namen
und den Grund dieser Zurückgezogenheit kennt man nicht . "

Kaum hatte der Pandur diese Rede geendet , als der
Klang eines Hornes sich vernehmen ließ , langsam und zit¬
ternd , wie eine Todtenklage , in den Bergen verhallend.

„Das ist , glaube ich , das verabredete Signal, " bemerkte
der Venetianer.

Das kleine Lichtchen , welches vorher sichtbar gewesen,
verwandelte sich jetzt in eine ausgebreitete Helle , welche die
Fenster eines Hauses erkennen ließ und fast der blendenden
Gluth einer Schmiede gleichkam.

Zum zweiten Male erschallte das Horn , aber lauter , fast
wie das Gebrüll eines wüthenden Auerochsen , ja es schien,
als zittere der Spiegel des Sees von dem gewaltigen Klänge.

Zum dritten Male erklang das Horn.
„Gott sei uns gnädig ! " rief der Venetianer . „ So müs¬

sen die Posaunen klingen , welche die Menschen am jüngsten
Tage von allen Enden der Welt zusammenrufen . "
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„Dies ist vielleicht eben so fürchterlich. Es ist das Horn
Dmitri Eisenarm's , des Haiduckcncapitains und Kenias die¬
ser Berge."

Kaum waren die Worte gesprochen, so sahen die Frem¬
den auf dem hellen Hintergründe der Fenster von Cassietti's
Hause die colossale Gestalt eines Mannes erscheinen.

»Holla, Ihr da drüben, Hort!" rief eine Stimme , so ge¬
waltig , als der Ton des Hornes.

„Wir hören! Redet!" antwortete der Anführer der
Pandnren.

„Die Losung: Venetia!" rief der Riese.
„Die Berge!" rief der Venetianer als Erwiederung.
„Kommt mit zwei Männern nud haltet Euch rechts!"

rief der Haiduckcnhäuptliug.
Der vcnctianische Abgesandte zögerte einen Augenblick,

doch wußte er, daß Dmitrr als Mann von Wort und Ehre
bekannt sei, er wußte, daß ein gefangener Feind in seineu
Händen so sicher sei, wie in einer Kirche— also ritt er mit
zweien seiner Begleiter am rechten User des Sees entlang.
Vor dem Hause angekommen, stieg er vom Pferde und stand
nun Dmitri , dem König der Berge und dem Schrecken der
Ebene, gegenüber.

Dmitri hatte ein schönes griechisches Gesicht, wie nach ei¬
ner antiken Statue seines Vaterlandes gemeißelt, denn er war
von Geburt ein Grieche. Noch ganz jung, war er von Zigeu¬
nern mitgenommenund später in Bosnien wieder verlassen
worden, wo er sich mit den Haiducken verband, deren Häupt¬
ling er jetzt war. Seine Augen, schwarz wie Lava und glän¬
zend wie Karfunkel, rollten unaufhörlich mit unglaublicher
Lebhaftigkeit unter deir dichten Augenbrauen und gaben der
Physiognomieetwas Unruhiges, nur zuweilen durch ein Lä¬
cheln gemildert, welches dem von einem laugen Schnnrrbart
beschatteten Munde einen angenehmen Ausdruck gab und
zwei Reihen blendend weißer Zähne enthüllte. Sein nach
morlachischcrSittekahl geschorener Kopf war von einer Mütze
aus schwarzem Schaffell bedeckt. Die Kleidung war ganz
geeignet, die Athletcngestalt des Haiduckenhäuptlings ins
hellste Licht zu stellen. Die goldgestickte Jacke hielt um die
Taille ciu breiter Gürtel fest, ans welchem der Kolben eines
Pistols nud der eingelegte Griff eines Jagdmessers hervor-
sabcu. Feste Sandalen von Leder, mit Riemen an die Füße
geschnallt, bildeten seine Chaussüre; um die Schulter hing in
malerischen Falten ein Mantel , welcher seinem Eigner als
Decke beiNacht und als Divan beiTage diente,und eine lange
Flinte, mit reichen Seidcnguastcngeziert, vollendete die wild-
schöne Erscheinung.

Dmitri bemerkte den erschütternden Eindruck, den seine
Nähe ans den Venetianer hervorbrachte, und lächelte.

„Signor, " sprach er, „seid gegrüßt im Reich der Berge!
Wenn's Euch gefällig ist, wollen wir unter diesem Dache un¬
sere Verhandlungen eröffnen."

DerVenetianer athmete freier auf, vollkommen beruhigt
durch die Worte des Haiducken, welche mit einer an diesem
Manne und an diesem Orte erstanncnswerthenCourtoistc
ausgesprochen wurden.

Dmitri nöthigte mit höflicher Handbeweaung den Vene¬
tianer , ins Haus zu treten, und folgte ihm, die Thür hinter
sich schließend.

Sie befanden sich nun in einem weiten Saale , in dessen
einer Ecke ans einem großen eichenen Tische zwei ungeheure
Kannen mitPflaumcnbranntwcin standen, von sechs bis zum
Rand gefüllten Bechern umgeben. Ein Divan , mit dem un¬
vermeidlichen schwarzen Schaffell bedeckt, zog sich an den Wän¬
den hin als einziger Sitz , welchen das Gemach ausweisen
konnte. Die beiden Männer nahmen Platz darauf, doch kaum
hatten sie sich niedergelassen, als Dmitri sein Messer zog und
mit dem Griff desselben dreimal auf den Tisch schlug. Augen¬
blicklich öffncle sich die Thür nud in der dunkeln Oeffnnng er¬
schienen zwei Köpfe: der Kopf eines Greises und der eines
Jünglings , von dessen strahlenden Augen ein eigenthümliches
Licht ausging. Diese Beiden waren Eassietti und sein Sohn
Matteo.

„Eassietti," sprach der Haidnckenchef, „ich muß einen
Mann aus den Bergen hier haben zum Zeugen bei dem Ver¬
trage zwischen dem Capitain Dmitri und der Signoria Ve¬
nedigs. Dieser Zeuge sollst Du sein. Nimm Platz au dem
Tische, wähle Dir einen Becher, den größten, wenn Du willst,
leere ihn und höre!"

Der Wirth des Hauses am See setzte sich, nabni einen
Becher, leerte ibn, stellte ihn sogleich wieder auf den Tisch und
lieh sein Ohr der Verhandlung.

Dmitri zog jetzt aus seinem Gürtel ein Pergament, mit
dem Wappen von St . Marcus gesiegelt. „Signor, " sprach er,
„hier ist der Brief vom Rath der Zehn, welcher mir Eucre
Ankunft in den Bergen verkündigt. Ihr seid hier und wir
können unterhandeln. Vorerst wisset, daß manche Dinge
mir bekannt und manche noch übrig sind, über welche Ihr
mir Auskunft geben müßt , ehe ich mit Euch unterhandle.
Was ich weiß ist: daß Venedig am Ende seiner Macht
steht. Und nun seid so gut und beantwortet mir offen und
kurz die Fragen, die ich an Euch zu stellen habe. Venedig hat
tapfere Arme nöthig, es weiß die unseren zu schätzen, es be¬
gehrt unsern Beistand, welchen Preis zahlt es dafür ?"

„Signor Dmitri, " entgegnetc der Venetianer, „die
Hälfte dessen, was der Dogeupalast werth ist, soll Euer sein,
wenn wir durch Euch von der drohenden Gefahr errettet
werden."

„Gut , Signor , das wäre ein Punkt. Doch welche Ga¬
rantie giebt uns die Stadt für die Erfüllung ihres Ver¬
sprechens?"

„Mein Name und mein Kopf — das ist die Bürgschaft,
die ich Euch biete. Hier ist die Schrift, welche mir Vollmacht
giebt, persönlich die BedingungendcsVertrags abzuschließen."

Er überreichte mit diesen Worten dem Haiduckcn ein
Pergament , an welchem an seidener Schnur das Siegel von
St . Marcus hing. „Mein Kopf bleibt Euch zum Pfande,"
setzte er hinzu, während der Häuptling das Pergament über¬
blickte.

„Welcher von diesen zehn Namen ist der Euere?" fragte
der Haiouck.

„Dieser hier— Marco Pictro Loredano," antwortelc der
Venetianer, auf dem Pergament seinen Namen bezeichnend.

„Loredano!" schrie eine heisere Stimme , die Rede des
Venetianers abschneidend.

Es war Eassietti's Stimme.
„Loredano?" wiederholte er, mit krampfhaft geballter

Faust sich von seinem Sitze erhebend, während seine Augen
glühende Blitze schleuderten.

„Ja, " antwortete der Bevollmächtigte der Republik,
„Marco Pietro, der letzte Abkömmling von Jacopo Loredano,
den der berühmte Admiral Pietro seinen Nefscn nannte."

' „Der jüngste Sproß des Henkers steht also hier Auge in
Auge mit dem letzten Sprößling des Opfers !" sprach Eassietti
mit einer Stimme, dumpf und zitternd, wie die des Donners,
„denn hier steht der Knabe, der das Recht hat, Jacopo Fos-
cari seinen Ahn zu nennen!"

Mit diesen Worten legte er eine seiner zusammengeball¬
ten Hände auf Matteo's Haupt.

Der Knabe öffnete weit die glühenden Jatzuaraugen bei
diesem Aufruf seines Vaters und ein schrecklicher Gedanke
stieg in ihm auf. Er stürzte auf das Messer zu, das Dmitri
auf dem Tische liegen lassen und warf sich ans den Venetianer
mit der Wuth eines wilden Thieres, dem man die Jungen
geraubt. Er schien zu wachsen in dcr Gluth des Zorns — ein
furchtbar schönes Bild dieser Knabe!

Doch Eassietti hielt seine Arme fest wie mit eisernerKlammer.
„Matteo, " sprach er, „zwischen diesem Manne und uns

ist Blut — aber Blut wird nicht abgewaschen durch Blut !"
„Vater , hast Du mich nicht auf den Thurm von St.

Marcus geführt und mich gelehrt, zu rufen: Gerechtigkeit!"
„Mein Kind, Gott allein kennt die Stunde !"
Loredano, von dem wüthenden Knaben befreit, zog sich

in eine Ecke des Gemachs hinter den Tisch zurück, so daß die¬
ser ihn wenigstens einigermaßen vor weiteren Angriffen
schützte.

Dmitri hatte während dieses fürchterlichen Austritts kein
Wort gesprochen; doch jetzt, da Eassietti den Arm seines Soh¬
nes aufgehalten, erhob sich der Chef, lud sein Pistol und
wandte sich dann an das Mitglied des Raths der Zehn.

„Marco Pietro Loredano," sprach er, „es giebt in unse¬
ren Bergen ein Gesetz, zufolge desseu der Blutbruder die
Streitsache dessen, den seiuHerz ihm zum Bruder gegeben, zu
der seinigen macht und an seiner Statt die Rache vollzieht.
Da Domenico Giuseppe Eassietti, oder vielmehr Foscari,
mein Blutbruder ist, so ist seine Rache die meinige. Befiehl
also Deine Seele Gott —. "

„Dmitri , es wäre eine Niederträchtigkeit/ diesen Mann
in meinem Hause zu tödtcn!" fiel Eassietti dem Häuptling in
die Rede, mit feinem Körper den des entsetzten Loredano
deckend.

„Bruder, " erwiederte der Haiduck, „Dein Ahn ist nicht
gerächt worden nud Du weißt wohl, daß die Rache das hei¬
ligste Erbtheil ist, das ein Kind von feinem Vater empfangen
kann. Blut verlangt Blut — so steht es geschrieben!"

„Gnade, Dmitri , Gnade für diesen Mann !" rief Eas¬
sietti, vergeblich bemüht, seinen Blutbrudcr zur Milde zu be¬
wegen.

„Hat sein Ahn dem Deinen Gnade erwiesen? Er muß
sterben! Doch damit man nicht sagen kann, daß er hier als
Opfer des Verraths fällt, so sei die Thür weit geöffnet, da¬
mit die Sterne des Himmels und die Augen der Mischen
hereinschauen. "

Aller Bitten Cassietti's ungeachtet öffnete derHaiduck die
Thür und stieß drei Mal in sein Horn, daß der schauerliche
Ton weithin durch Thal und Berge hallte, dieser fürchterliche
Ton , welcher den Leuten friedlicher Gegenden den Angstrnf
erpreßte: „Gott sei uns gnädig! das ist Dmitri 's Horn !"

„Kameraden, was mag das Signal bedeuten?" fragte
Einer der jenseits des Sees zurückgebliebenen Pandnren.

„Beim Löwen von St . Marcus , ich wittere Verrath!"
antworte ein Anderer.

„Ich glaube gewiß, derHaiduck hat unserm erlauchten
Signor Loredano eine Falle gestellt!" bemerkte ein Dritter.

„Ich bin der Meinung —" sprach der Anführer der
Panduren , hatte jedoch nicht Zeit , seine Ansicht zu äußern,
denn in Cassietti's Hause leuchtete ein rascher Blitz, begleitet
von einem starken Knall und herzzerreißendem Schrei.

„Wehe, wehe, das ist die Stimme des Signor Loredano!"
rief der Anführer, zog schnell seine beiden Pistolen aus der
Satteltasche uud rief feinen Gefährten zu: „Vorwärts !"

Mst schußbereiten Waffen in den Händen stürmte die
kleine Schaar am Ufer des Sees entlang nach Cassietti's
Hause, so schnell, daß Dmitri kaum Zeit hatte, sein Pistol
wiederum zu laden, als die Reiter schon von den Pferden ge¬
sprungen und in den Saal gedrungen waren. Hier wartete
ihrer ein entsetzenvollesSchauspiel. In der Ecke, wo der Tisch
stand, war die Mauer zerbröckelt von Kugeln, und am Boden
lag der leblose Loredano in seinem Blute , den Eassietti nicht
hatte beschützen können und den Matteo jetzt ans der entge¬
gengesetzten Ecke des Gemachs mit starrem Blick betrachtete.
An der Seite des Leichnams waren zweiDiencrDmitri 's und
die zwei Panduren , welche den Venetianer begleitet, in heißen
Kampf gerathen und die letzteren bauchten eben ihren Todes¬
seufzer aus , als die Reiter das Gemach betretend, Dmitri
und seinen beiden Haidnckcu gegenübcrtraten.

„Keinen Schritt weiter! oder es ist Eiler Tod!" rief der
Banditenchef ihnen entgegen, den Lauf seiner Donnerbüchse
ihnen entgegen haltend.

Einen Augenblick waren die Panduren unschlüssig; doch
als sie endlich"den Hahn ihrer Pistolen spannten, feuerte
Dmitri seine Büchse ab, Dreic zugleich hinstreckend.

,̂ Töd ! Tod!" hallte es ausÄllerMundc und eine furcht¬
bare Schlacht erhob sich jetzt unter den noch klebrigen in dem
engen Raum dieser vier Wände. Der Pulverdampf hüllte die
Kämpfenden in dichte Wolken, durch welche der Blitz der
Feuerwaffen zuckte, und Flüche, Geschrei und Verwünschungen
in wüsten Wirbel sich drängten. Wie lange dieser Kampf
währte, vermochteKeinerzusagen, docheskam der Augenblick,
da auf der Seite der Pandureu ein Hurrah der Freude er¬
tönte und der Jnbelrnf:

„Sieg !"
„Jetzt rasch auf nud davon! Kameraden, ehe es in den

Bergen belebt wird," sprach der Pandurenhauptmann zu sei¬
nen noch übrigen drei Gefährten, nahm die zwei blutbcspritz-
ten Pergamente, steckte sie in seine Tasche, schnitt dann das
Haupt des Dmitri ab, befestigte es an seinem Sattel , legte den
verstümmelten Körper Loredano's auf sein Pferd, warf noch
einen letzten Blick in das verwüstete Gemach, und gab Befehl
zum Aufbruch. Eassietti und Matteo , beide fest gebunden,
waren den zwei stärksten Männern auf ihre Pferde gegeben^
worden, und noch besonders festgehalten dadurch, daß"jeder s

der Panduren einen Finger seines Gefangenen zwischen den
Zähnen hielt.

So schlug die ans das Drittel zusammengeschmolzene
Schaar den Weg nach Zara ein, in den Ortschaften, durch
welche sie kam, die seltsamsten Gerüchte veranlassend, ja als
sie in Zara einrittcn, hatte Loredano's Erpedition in die
Berge und Dmitri 's Tod schon die grandiofen Verhältnisse
eines Epos angenommen.

In Zara ward Loredano's Leiche zur Erde bestattet, und
die vier Reiter setzten ihren Weg nach Venedig fort , stets
nur bei Tage reifend, da sie bei Nacht den Ucberfall der ver¬
wegenen Nomaden fürchteten, deren Seele Dmitri gewesen.

Neberall liefen die Leute herbei den Kopf des fürchter¬
lichen Haiduckcn zusehen, welcher mitseinem langen Schnurr¬
bart am Sattel des Pandurencapitains aufgehangen war.

Als die Panduren nach Venedig zurückgekehrt, verbrei¬
tete sich ein dumpfes Gcmurmel durch die Stadt von dem
geheimnißvollen Mord des Signor Loredano, denn daß der¬
selbe mit einer geheimen Sendung an den Banditenchef be¬
traut worden, wußte natürlich Niemand. Wehe dem, der
es gcwicßt hätte!

Als der Anführer der Panduren dem Rath der Repu¬
blik den an Dmitri gerichteten Brief und Loredano's Voll¬
macht zurückgab, erbleichten die drei Jnquisitionsrichter, und
der Eine fragte:

„Was bedeutet dieser Brief und dieses Pergament?"
„Ich weiß nicht, Siguor !" antwortete der Soldat.
„So könnt Ihr nicht lesen?"
„Nein, Signor !"
Das war sein Glück, denn das einzige Wort „Ja " hätte

seinem Leben ein Ziel gesetzt.
Eassietti und sein"Sohn waren nicht so glücklich.

3. Capitel.
Ocr Mann mit der Maske.

Der Himmel Venedigs schien fast in Flammen zu steheu,
so glühend senkten die Strahlen der Sonne , von keinem
Wölkchen verdunkelt, sich auf die Stadt hernieder.

Es war der 26. Juli 1796, der Vorabend des Festes der
Siebenschläfer. Kein Lüftchen milderte die verzehrende Hitze.
Der Golf des Adriatischen Meeres schien zu schlafen in sei¬
nem weilen Bett , wie ein blauer Spiegel lag er da im Rah¬
men seines ausgeschweiften Ufers, ein Spiegel , ans dessen
glatter Fläche Dome, Thürme und Paläste der Stadt sich
spiegelten, welche Italien vormals die Königin derMeere nannte.

Wer an jenem Tage von der Höhe des Glockeulhurmes
aus , welcher neben der Kirche St . Marcus steht, Venedig
beobachtete, würde ein seltsames Bild empfangen haben. Er
würde geglaubt haben, eine todte Stadt , ein Palmyra oder
Pompeji, welches Jahrhunderte lang begraben gelegen, plötz¬
lich bloßgclegt zu sehen. Nichts regte sich auf den Canälen,
nichts in den Straßen , nichts auf den Balconen, nichts an
den Fenstern. Kein junges Mädchen hob neugierig den Zipfel
einer Gardine, kein Mann des Volkes wandelte auf dcu ein¬
samen Plätzen. Alle Häuser, alle Paläste waren geschlossen;
überall Einsamkeit und Schweigen; nur hier und da konnte
man auf den Dächern der Marcuskirche die weißen Flügel der
Tauben sich regen sehen, welche die öffentliche Mildthätigkeit
einem alten Gebrauche zufolge in dem Sparrwcrk des'Do-
gcnpalastcs in Menge unterhält. Sonst ringsum Alles todt.
Venedig hielt Siesta, und es war natürlich, daß die Siesta
etwas lange währte, denn man befand sich inmitten der
Hundstagc.

Doch wenn dann von derHöhe desGlockenthurmcs herab
euere Augen, über das Meer der Häuser und Paläste irrend,
auf dem leicht gesenkten Dach des Dogenpalastes weilten, hät¬
ten sie ein großes, mit Eiseustäben vergittertes Fenster ent¬
deckt, hinter welchem ein Manu sich bemühte, eine grobe wol¬
lene Decke zum Schutz gegen die Sonnengluth an das Gitter
zu befestigen. Dieses Fenster erhellte einen Theil der soge¬
nannten Bleidächer , jener berüchtigten Gefängnisse der al¬
ten Republik Venedig, uud jener Manu erwartete dort dcu
Augenblick, wo er abgeholt wurde, um unter der Seufzer¬
brücke oder in einer jeuer Gruben zu enden, welche die Ita¬
liener in ihrer poetischen Ausdrucksweise bolxo ä-cutosollo
nennen, in Anfpielung auf die unheilvollen Trichter, mit
denen der florentinische Dichter Dante die Hölle ausstattet.

Welches Verbrechen hatte jener Mann begangen, das ihn
unter die Bleidächer geführt? feine drei Mitgefangenenwuß¬
ten es nicht, deren jeder in einer Ecke des Gemachs auf sei¬
nem Bett saß uud nicht minder von der Hitze zu leiden fehlen,
als der Fremde, denn von Zeit zu Zeit fuhren sie mit der
Hand über das mit Schweißtropfen bedeckte Gesicht und ath¬
meten schwer und gepreßt, als fehle ihren Lungen die Lust;
dennoch waren sie heiter wie echte Italiener , die sich amMor-
geu nicht um den Abend und amAbend nicht um den Morgen
Kummer machen, und ihre Heiterkeit bildete einen seltsamen
Contrast mit dem finstern Schweigen ihres unglücklichen
Schicksalsgenossen.

„Eassietti', Du bist wahrhaftig drollig, armer Bursch,"
rief einer der drei Gefangenen, dessen sonnverbranntes Ge¬
sicht von einem rothen. Bart umrahmt war. „Wozu quälst
Du Dich mit dcin alten Fetzen?"

Cafsietti schien diese Bemerkung nicht zu hören, sondern
murmelte nur zwischen den Zähnen : „Bei St . Antonio , ich
wollte, der Löwe von St . Marco durchlöcherte mir die Haut
mit seinem Schwerte. Man kocht hier wie im Ofen." Und
ohne sich stören zu lassen fuhr er fort in seinen Bemühungen,
die alle Decke an das Fenster zu befestigen.

„Die Sonne ist ja bald hinter den Häusern, " bemerkte
ein Anderer.

,,Un) wie lange wird's dauern, so ist der Tag vorbei,"
fuhr der Dritte fort.

„Ja , nachdem er viele Stunden laug seine Gluth auf
das Dach ausgeschüttet," entgegnetc Cafsietti, mit seiner
Arbeit eine Weile inne haltend.

Nach kurzem allgemeinen Stillschweigen kreuzte der Mann
mit dem rothen Bart die Arme über der Brust und fragte, sich
zu Eassietti wendend: „Wie lange bist du unter den Blei¬
dächern?"

„Heute ist's der zehnte Tag, " entgegnetc der Gefragte
kurz und trocken.

„Also 2Jahre und 355Tage weniger als ich. Denn heut
sind's drei Jahre her, daß ich kein anderes Bett habe, als
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dieses Strohlager , und keinen andern Himmel darüber, als
dieses Bleidach. In drei Jahren , mein Freund , hat man
Zeit, sich an die Sonne Venedigs zu gewöhnen, wenn man
im Dogenpalast wohnt."

„Drei Jahre !" rief Cassietti mit dem Ausdruck des
Schreckens. ,

„Drei Jahre !" wiederholte der Andere, >edc Silbe be¬
tonend, „aber ich kenne sogar Einen , der sieben Jahre ein
Gast dieses Ortes gewesen ist. Sieben Jahre , sage ich Dir .'
Dann sich zu einem seiner Gefährten wendend, fuhr er fort!
„Du , Malasti , musst's ja noch wissen und kannst bezeugen,
daß ich die Wahrheit rede. Ja , ja , Cassietti, hier wohnte er
sieben Jahre , ohne zu murren, ohne zu klagen, und nur drei
Tage vorher, ehe sie ihn abholten, ich weiß nicht wohin, sagte
er zu uns : „Meiner Treu , ich glaube, heut ist's ein bischen
warm gewesen!" ,

Cassietti antwortete nicht aus diese  Mit  gleichgiltiger
Ironie hingeworfene Rede des Rothbärtigen, doch eine Be¬
wegung der Wuth zuckte durch seine Glieder, so heftig, als
ob er die starke eiserne Kette aus der Mauer reißen welle.
Mit raschem Blick maß er seinen Kerker und seine Mitge¬
fangenen und versenkte sich alsdann mit seinen Gedanken in
den unendlichen Himmel, welcher, in die blendenden glühen¬
den Farben des Abendroths getaucht, jenseits seines Kerkers
sich ausbreitete. In einem Augenblick gingen die zwei Sei¬
ten seines Lebens an seiner Seele vorüber: das Leben des
freien Mannes auf den Bergen und das Leben des Gefange¬
nen unter den Bleidächern.

Die Decke entfiel seinen Händen, sein Kopf neigte sich
auf die Brust und zwei Thränen rannen langsam über seine
Wangen.

„Vater , du weinst?" rief jetzt ein Knabe, welcher, da
die niederfallende Decke sein Gesicht berührte, plötzlich er¬
wachte.

Dem Weinenden stieg bei dieser Frage des Sohnes die
Rothe der Scham ins Gesicht und seine Thränen versiegten.

„Dank , Mattes, " sprach er leise. „Ein Haiduck muß
sterben können, ohne geweint zu haben."

Bei diesen Worten druckte er den Knaben mit unsägli¬
cher Zärtlichkeit in seine Arme und wiederholte, des Sohnes
Stirn mit seinen Lippen berührend: „Dank, mein Sohn,
Gott segne Dich, wie ich jetzt mit diesem Kuß Dich segne!"

Es wäre ein rührendes Schauspiel̂ gewesen für jedes
fühlende Herz, diesen Vater und diesen Sohn zu sehen, Ei¬
ner für den Andern bangend. Jeder die dunkle Justiz der
Republik Venedigs fürchtend für den Andern, und von die¬
ser Herzensangst gedrängt, sich einander fester und inniger
in die Arme schließend. , . , r . ,

An den drei Mitgefangenen ging das rührende Schauspecl
jedoch ohne den geringsten Eindruck vorüber. Gleichgiltig be¬
trachteten sie die Gruppe und wunderten sich, wie Cassietti
bei der Vorstellung einer siebenjährigen Gefangenschaftun¬
ter den Blcidächcrn so gar außer sich gerathen könne.

Warum aber erbleichten alle Drei plötzlich? Auch Matteo
hatte mit dem, den Kindern der Natur eigenen scharfen Ge¬
hör ein fernes Geräusch von Tritten auf der Treppe vernom¬
men, vielleicht auch Cassietti, doch Keiner sagte es dem An¬
dern. Matteo's Blicke flogen besorgt von der Thür zum Va¬
ter, von dem Vater zur Thür und sein Herz pochte fast hör¬
bar. Dem Greis entging leine der Bewegungendes Sohnes
und endlich sprach er:

„Matteo , wie bist Du blaß ! Wie schlägt Dein Herz!
Die Schritte waren unterdessen näher gekommen und

der Mann mit dem rothen Barte fragte laut:
„Kameraden, hört Ihr nichts?"
„Es kommt Jemand die Treppe herauf," antwortete ein

Anderer. ,
„Ich höre das Klirren von Carabincrn," sagte der Dritte.
Eine tiefe eAillc folgte, während welcher jeder der drei

Männer nur den einen Gedanken hegte: Wen von uns wer¬
den sie holen? und alle Drei machten mechanisch das Zeichen
des Kreuzes, als wollten sie die über ihrem Haupte schwe¬
bende Gefahr beschwören.

Cassietti und sein Sohn fielen auf die Knie im Augen-
bick, da kein Zweifel der Gefahr mehr übrig blieb, und Ma-
tco betete mit herzzerreißender Angst: „O , möchten sie nur
meinen Vater nicht fortführen!"

„Wenn sie mir nur mein Kind nicht rauben !" mur¬
melte Cassietti mit Todesangst.

Cassietti betete für seinen Sohn , Matteo betete für sei¬
nen Vater, die Anderen beteten jeder für sich.

Noch drei fürchterliche Minuten , welche die Todesangst
zu Jahrhunderten ausdehnte.

Unter dem Bleidach herrschte eine furchtbare Stille , eine
so tiefe Stille , als könne man die Gefangenen denken hören.
Sie athmeten kaum, doch ihre Augen waren angezogen von
der Thür mit jener unwiderstehlichen Gewalt, die der Magnet
auf das Eisen ausübt.

Plötzlich hielten die Tritte vor der Thür an , Riegel
knarrten, eiserne Barren klirrten, und die Gefangenen, von
Grauen durchrieselt, sahen einander an , als wollten sie fra¬
gen: „Wer von uns wird es sein?"

Indessen ward der Schlüssel ins Schloß gesteckt, drei
Mal knarrten die ungeheuern Federn, welche die starke Eisen¬
blechthür in der Mauer festhielten, ehe der Riegel nachgab
und der Kerker sich öffnete.

„Wehe uns !" rief Cassietti mit unterdrückter Stimme,
mit seinem Körper den Knaben deckend, als wolle er ihn vor
den Augen der unbeugsamen Justiz Venedigs verbergen.

„Gott , erbarme Dich unser!" sprach leise der Mann mit
dem rothen Bart und seine beiden Gefährten, als sie die Die-
ner -dieser Justiz über die Schwelle des Kerkers treten sahen.

Zu jener Zeit bestand die Justiz Venedigs aus zwei erze¬
nen Rachen, in welche die Ankläger unter dem bergenden
Dunkel der Nacht ihre anonymen Anschuldigungengleiten
ließen, ans drei vermummtenRichtern, welche das Urtheil
sprachen, nnd aus dem gleichfalls maskirtcn Henker, welcher
das Urtheil vollstreckte.

Er, der Henker, war es, der jetzt auf der Schwelle des
Gefängnisses unter den Bleidächern stand.

Nachdem er seine Augen auf alle Gefangenen geheftet,
als wolle er das Maß ihrer Furcht oder ihres Muthes er¬
gründen, entfaltete er das in seiner Hand befindliche Papier
und las mit glcichgiltigem Ton und leicht illyrischem Accent
Folgendes:

„Im Namen des hohen Tribunals von Venedig, wel¬
ches diese Nacht das Todesurtheil gefällt übcrDvmenico Giu-

Der SaM.

seppc Cassietti, rufe ich, der Unbekannte, beauftragt, das be¬
sagte Urtheil zu vollziehen, besagten Domenico Giuseppe
Cassietti aus, meiner Stimme zu antworten."

Ein tiefer Seufzer entrang sich der Brust Matteo's, und
ein Freudenruf der Cassietti's. Der Knabe sank in die Knie,
von Schmerz überwältigt, und der Vater dankte Gott , daß
er zum Tode auserkoren und sein Sohn dem Leben erhal¬
ten sei. Er empfahl ihn dem Schutze des Höchsten und sprach
dann, zum Henker gewendet:

„Bruder , Domenico Giuseppe Cassietti bin ich!"
„Gut !" antwortete der Mann mit der schwarzen Maske

und machte den Sbirren ein Zeichen, sich des Gefangenen zu
bemächtigen. Doch da die Soldaten auf Cassietti zuschritten,
den Beseht auszuführen, glühten Matteo's Augen in ihren
Höhlen, wie sprühende Kohlen aus einem dunkeln Winkel.
Wie ein Schakal stürzte er zwischen die Soldaten und seinen
Vater, ihn zu vertheidigen. Die Sbirren zögerten einen
Augenblick und sahen den Henker fragend an , der stumm
nnd unbeweglich den Finger gegen den Vcrurthcilten ausge¬
streckt hielt, dem furchtbaren Bild eines heidnischen Schick¬
salsgottes vergleichbar.

Cassietti lächelte, da er die beiden Männer vor einem
Kinde zurückweichen sah, und eine unbeschreiblich stolze Freude
erfüllte sein Herz. Jetzt konnte er ruhig sterben, unbesorgt,
was einst aus Matteo werden solle, wenn er die Bleidächcr
verließ. Matteo hatte diesen rohenMännern imponirt. Der
Vater war zufriedengestellt, denn er ließ auf der Erde ein
anderes Selbst zurück, voll Muth , voll Kraft , ein unbesieg¬
bares Kind der Berge. — Er konnte getrost sterben!

Cassietti fuhr mit seiner rauhen Hand über des Knaben
Stirn , wie ein Jäger sein Windspiel streichelt, um es zu
besänftigen, und sprach ruhig:

„Laß sie gewähren, Matteo !"
Der Knabe gehorchte und drückte sich in die Mauerecke,

das Gesicht in beiden Händen verbergend.
Die Soldaten lösten nun den Ring der Kette, welcher

den Gefangenen an die Wand des Kerkers fesselte, und riefen
dann, ihn nach der Thür stoßend: „Marsch!"

„Noch einen Augenblick wartet, Brüder, " begann der
Mann mit der Maske nochmals, und las aus einem zweiten
Papier mit derselben Gleichgiltigkeit wie das erstemal Fol¬
gendes vor : .

„Im Namen des hohen Tribunals von Venedig, wel¬
ches in dieser Nacht das Todesurtheil gesprochen über Luigi
Matteo Cassietti, rufe ich, der Unbekannte, beauftragt, be¬
sagtes Urtheil zu vollziehen, den besagten Luigi Matteo Cas¬
sietti auf, mir Autwort zu geben."

„Gott sei gelobt!" ries der Knabe, sich hoch aufrichtend
und in die Arme seines Vaters werfend. „Ich wußte wohl,
daß Du nicht allein gehen könnest und Deinen Sohn hier
lassen."

„Ich rufe Luigi Matteo Cassietti auf , mir zu antwor¬
ten, " wiederholte der Henker.

„Es ist wahr , ich vergaß zu sagen, daß ich es bin,"
antwortete der Jüngling , und zugleich hinzufügend: „ Ich
danke Euch!"

Cassietti schien dem Vergehen nahe , doch der Knabe
ergriff seine Hand und sprach, sie an seine Lippen führend:

„Vater , wenn der Blitz den Horst des Adlers auf dem
Berge entzündet und zerstört, darf dann der Adler allein den
Feuertod sterben und seine Kleinen zurücklassen?"

Der Greis schüttelte traurig sein fast kahles Haupt.
„Vater , wenn die Art den Baum fällt, kann dann der

Stamm fallen, ohne daß der Zweig mit falle?"
Cassietti schüttelte abermals das Haupt.
„Nun , Vater , da die junge Brüt mit dem Aar zerstört

wird, wenn der Blitz das Nest erreicht, da der Zweig mit
dem Stamm fällt unter den Schlägen der Axt, so muß ich
auch sterben, da Du stirbst."

Der Greis antwortete nicht, sondern drückte den Knaben
nur mit schmerzlicher Zärtlichkeit ans Herz.

Nachdem auch Matteo's Kette gelöst war , trieben die
Sbirren die Gefangenen vor sich her und auf ein Zeichen des
Mannes mit der Maske verließen Alle den Kerker und stie¬
gen die dunkeln Treppen hinab.

Die Thür des Gemachs unter den Bleidächern war wie¬
der geschlossen, die Riegel griffen wieder fest in die Stein¬
mauer und die schweren Eisenbarren nahmen ihre Plätze wie¬
der ein.

Mehre Minuten noch herrschte tiefe Stille unter denZu-
rückbleibenden, und erst als der letzte Klang der Schritte ver¬
hallt , wagten sie zu athmen und zu sprechen. Als sie keinen
Laut mehr hörten, sprach der Rothbärtige zu seinen Gefährten:

„Freunde, um 1 Uhr haben Cassietti und Matteo auf¬
gehört zu leben. Wir wollen beten für das Heil ihrer Seelen."

Und die drei Gefangenen beteten für Cassietti und sei¬
nen Sohn Matteo.

Wie schön ist eine Nacht in Venedig! Eine Nacht
in Rom erhebt unsere Gedanken inmitten der uns um¬
gebenden Monumente vergangener Größe. Eine Nacht in
Neapel entzückt das Herz durch den Zauber der Natur,
aber eine Nacht in Venedig erweckt in unserer Seele die tief¬
sten, verborgensten Regungen der Poesie. Am Tage erscheint
Venedig wie ein Bild der Verwüstung, am Ufer des Meeres
hingestreckt, traurig , weil ihr ganzes Leben im Schooße der
Vergangenheitruht und nimmer wiederkehrenkann ans
Licht der Gegenwart. Doch wenn das Dämmerlicht der ita¬
lienischen Nacht wie ein Mittweuschleicr sich um die trau¬
ernde Venetia breitet, wenn die Marmorpaläste, die einst von
so stolzem Leben strahlten, die Prachtbauten eines Calenda-
rio , durch Titian 's und Veronese's Pinsel verherrlicht, Mit¬
ternacht schlagen hören, da ist es, als stiegen die Geister der
alten Dogen herauf; wenn die Einsamkeit über dem Hafen
ruht , von welchem einst die stolzen Flotten ausgingen, welche
auf dem Meere allen Mächten Europas trotzten; wenn das
Wasser der Lagunen schläft und nur hier und da noch ein
verspäteter Barcarolo seine schlanke Gondel am Ufer des Ca-
nals festbindet, eine Octave von Tasso singend; wenn der
letzte Ton der Guitarre des Serenadeusängers verhallt, alle
Vorhänge an den Fenstern gefallen sind, wenn nicht mehr
das Gesumme des Lebens, sondern nur noch die Klage des
Windes und der Seufzer der Wogen au unser Ohr dringt,
leise, als hörten wir einen Geist weinen über den Fall der
Königin der Meere — dann ist Venedig schön, dann muß
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man bekennen, daß einer venetianischen Nacht keine auf Er¬
den gleicht.

Eine dieser wundervollenNächte, welche nur Byron's
Verse beschreiben, nur Canatelli's Pinsel malen kann, war
die des 27. Juli , des Tages der Siebenschläfer. Welche Poesie
in dir , welche Poesie um dich! Venetia, der Schatten dessen,
was es einst war , liegt schlafend am Ufer der Lagunen, die
Wogen der Adria küssen ehrerbietig den Saum ihres Mar-
morklcides, alter Gewohnheit huldigend, welche die Zeit
nicht in Vergessenheit brachte. Die tiefste Stille herrscht in
der ruhenden Stadt . Nur dieAngeberei hört mit den ehernen
Ohren, ob nicht irgend ein Feind der Republik ein verbote¬
nes Wort flüstere, sieht mit den ehernen Augen, ob sie nicht
den Dolch eines Bravo im Dunkel bemerke; doch was sie sieht
ist nur das verglimmende Lichtchen vor einem Madonnen-
bildc, die Sterne des Himmels auf dem Spiegel dcsWasscrs;
was sie hört ist nur die Woge des Golf, welche von Canal
zu Canal wandert, um die alten Paläste zu begrüßen, jetzt so
stumm und schweigend, als möchten sie nicht reden von ihrer
versunkenen Herrlichkeit.

Doch seht nur , hört nur — zwar ist Mitternacht schon
vorüber, der Ton der Serenaden ist verklungen, doch die
Strahlen des Mondes sind noch nicht erloschen.

Dort unten, wo in der Dunkelheit der Thurm der Kirche
St . Giorgio seine Spitze in den Himmel streckt, spaltet eine
Gondel die dunkelblaue Welle des Golf. Seht Ihr ? die Gon¬
del ist ganz schwarz, schwarz wie die Barke des Höllenflusses,
nur würdet Ihr , wenn die Entfernung es gestattete, die rothe
Flamme des Jnguisitionsgerichtcs darauf bemerken. Kein
Vorhang ihres Zeltes erhebt sich, kein Ruderer spricht ein
Wort; man glaubt eine dermärchenhaftenBarkeu zu erblicken,
deren Fährleute ein Zauberer aus hundert Jahre stumm
gemacht. Dennoch gleitet sie vorwärts , gleitet vorwärts in
tiefem Schweigen. Wohin geht sie? Wollt Ihr es wissen?

Sie ist jetzt dahin gekommen, wo der Canal Orsano sich
öffn et, dessen Welle nie das Netz des Fischers berührt, in des¬
sen Nähe das heiterste Kind der Lagunen plötzlich seine Bar¬
carole unterbricht. Der Herr bewahre jedes geliebte Haupt
vor den furchtbaren Wellen des Canals Orsano ! Denn nach
dem Canal Orfano steuert die Barke mit der rothen Flamme.
Finster und schweigend— kein Vorhang hebt sich au ihrem
Zelt , kein Fährmann spricht eine Silbe.

Ein Manu , dessen Gesicht mit einer schwarzen Maske
bedeckt, steht aufrecht am Steuerruder und lenkt die dunkle
Barke. Dieser Mann ist die Seele dieser Gondel, welche sich
stets nur nach Mitternacht in Bewegung setzt und stets nur
zwischen denKcrkern und dem Canal Orfauo hin und herfährt.

Endlich hält sie an. Sie ist ausZicl ihrcrFahrt gelangt.
Nie mand gebietet ihr Halt , sie steht von selbst still, denn sie
weiß, mit welcher schauerlichen Last man sie unter der Seuf¬
zerbrücke beladen, sie weiß, wo sie diese Last abzuwerfen hat.
Sie weiß, wo ihrLauf beginnt, wo er endigt. So hält sie also
in der Mitte des Canals Orfano.

Ans ein Zeichen des Mannes mit der Maske erheben sich
die Vorhänge der Gondel und enthüllen ein trauriges Bild:
Zwei Gefangene, kuicend zu den Füßen eines Mönches in
ver weißen Kleidung der Camaldulenser/ Die hageren Hände
des Priesters ruhen auf ihren Häuptern und seine von Alter
zitternde Stimme spricht:

„Gott fei Euch gnädig und barmherzig!"
Die beiden Gefangenen, ein Greis nnd ein Jüngling,

um den Mund verbunden, an Füßen und Händen geknebelt,
konnten nur im Innern antworten: „Amen."

Auf ein abermaliges Zeichen der Maske ließen die zwei
Ruderer etwas Lebendes ins Wasser gleiten, das einen Au¬
genblick noch sich sträubend bewegte und dann versank in die
Tiefe des Wassers wie ein Stein , den man vorsichtig hinab¬
wirft; bald war das unterbrochene Gleichmaß der Wellen wie¬
der hergestellt.

Der Knabe ist nicht mehr in derGondel; wir würden ihn
vergebens suchen hinter den dunkeln Vorhängen.

Abermals erhebt der Mann mit der Maske die Hand
zum Zeichen, und eine zweite Last sinkt dröhnend in die Tiefe
des Canals.

Wo ist der Greis geblieben? Niemand ist mehr dort, als
der fromme Camaldulcnser, welcher mit gefalteten Händen
Gebete spricht, die beiden Ruderer und der Mann mit der
Maske. Dieser wendet sich nach allen vier Himmelsgegenden
und ruft jedesmal:

„Gerechtigkeit ist geübt an Domeuico Giuseppe und Luigi
Matteo Cassietti, Verräther an der Republik Venedig!"

EineViertelstundenachher war die schwarzeGondel wie¬
der unter der Seufzerbrücke angelegt.

So endete das alte Geschlecht der Foscari. Das der Lore-
dano hauchte seinen letzten Lebensathcm aus unter der Kugel
des furchtbaren Haiduckcncapitains.

Beider Schicksal war erfüllt.
Doch der Himmel war nicht taub geblieben gegen die

Stimme , welche vom Glockenthurme bei St . Marcus der
stolzen Venetia ihr Schicksal prophczeihtc.

Kaum war ein Jahr verflossen, seit Cassietti von der
Höhe des Glockenthurmcs herab Gottes Gerechtigkeit ange¬
rufen, als die Gerechtigkeit nahte uns an der Gewalt des
Weltbesicgers die Macht der Lagunenstadtbrach. Im Mai
1797 erreichte die Republik Venedig ihr Ende.

Ä. v H.

Kinder-Kostüme.

Figur 1. Costüm Magicienne für ein Mädchen von 7 — 8
Iahren . Kleid von Popeline . Die breiten Revers am Vordertheil
des Rockes und der Taille setzen sich nach hinten zu fort , wo sie eine
Art Kragen bilden . Die Garnitur des Kleides ist von Posamentier-
arbeil.

Figur 2. Costüm Eduard für einen Knaben von 8 — 9 Jah¬
ren . Blouse von schwarzem Sammet , Pantalons von grauem Tuch,
Mütze von Sammet und Cravatte von Tastet.

Figur 3 . M a n t e l O lg a für ein Mädchen von 19 Jahren.
Der Mantel ist von schwarzem Sammet , Kragen und Aermelbesatz
sind von grauem Astrachan . Der Filzbut ist mit Hahnenfedern ge-
schmückt . Das unter dem Mantel verborgene Kleid ist von glattem
Tastet , mit ausgeschnittener Taille und kurzen Ellenbogenärmeln
ä la I. .iui8 XV . Der untere Rand der Aermel hat doppelle Taffet¬
volants als Verzierung.

Figur 4. P ale lo t M alako ff für einen Knaben von 6 — 3



lNr . 45 . I . December 1859 . Band XV .s Äer Äazar. 345

Jahren . Der Paletot ist von geripptem Tuch , am Kragen , an den
Aermeln und Taschen mit schwarzem Astrachan besetzt , Ledermütze,
Tuch - Gamaschen,

Figur s , Costüm Ladn Jenny für ein Mädchen von 7 — 8
Jahren , Das Kteid ist von schwarzem Sammet , mit Ausschlägen
von gesteppter Seide verziert , Ledergürtel mit Stahlschnall - , Ga<
maschen von johannisbeerfarbenem Tuch , Hut von schwarzem Sam¬
met , mit weißer , johannisbeerfarben schattirter Feder geschmückt.

Friedrich von Schiller.

Hundert Jahre sind verflossen, seit der edelste, reinste
DichtergeniusMenschengestalt annahm, seit Friedrich von
Schiller geboren ward.

Wir wären nicht werth, ihn den Unsern nennen zu dür¬
fen, wenn in der Zeit , da selbst die Deutschen in fernen
Ländern sich vereinigen, am zehnten November die Säcular-
feier der Geburt ihres geliebtesten Sängers festlich zu bege¬
hen, wenn in dieser Zeit wir unberührt , unbewegt bleiben
könnten von dem Hauch der Begeisterung, der alle deutschen
Herzen vereint zu dem einen Dankgebet, zu dem einen
Jubelrus , daß wir ihn haben, daß er „unser" ist! Unser
Schiller!

Auch andere Nationen haben ihre großen Männer,
Männer , auf die sie mit Stolz und Bewunderung blicken,
doch die deutscheNation steht mil diesem herrlichen Reichthum
hinter keiner andern zurück. Wer denkt nicht an das milde
Wcltgestirn: Alexanderv. Humboldt, an Göthe, an Rauch,
an alle die zahlreichen anderen Sterne am Himmel der Wissen¬
schaft und Kunst, die dem deutschen Namen Ehre und Be¬
wunderung erwarben? Der Genius aber, der am tiefsten
ins Herz der Nation gedrungen, am innigsten mit ihrem
Seelenleben verschmolzen, ist Schiller . In Schiller,

In jungen deutschen Herzen steht Schiller als Priester
der Schönheit am Altar der Poesie, den innern Menschen
emporhebend in seine Welt der Ideale , die, ohne der Wirk¬
lichkeit zu entfremden, sie uns nur im Lichte jener Verklä¬
rung zergt, die dieser, dem Gemeinen so unendlich fernste¬
hende Genius über alle seine Schöpfungen ausgoß.

Unzählige Schriften über Schillers Leben und Wirken
als Mensch und Dichter werden jetzt in die Welt gesandt, um
den Deutschen das Bild ihres edelsten Säugers in neuer Le¬
bendigkeil vor das Auge zu führen, doch wie vollständig, ge¬
recht und wahr auch jene Schilderungen und Beurtheilungen
seien, können sie doch kein lreueres Bild des Gefeierten ge¬
ben, als Göthe , sein großer Freund, von ihm entwirft in
den Worten:

„Es glühte seine Wange roth und röther
Von zener Jugend, welche nie verfliegt,
Von jenem Muth , der früher oder später
Den Widerstand der stumpfen Welt besiegt,
Von jenem Glauben, welcher stets erhöhter
Bald kühn sich vordrängt, bald geduldig schmiegt,
Damit das Gute wirke, wachse, fromme,
Damit der Tag des Eoeln endlich komme.
Und manche Geister, die mit ihm gerungen,
Sein groß Verdienst unwillig anerkannt,
Sie fühlen sich von seiner Kraft durchdrungen,
In seinem Kreise willig festgebannt.
Zum Höchsten hat er sich emporgeschwungen.
Mit Allem, was wir schätzen, eng verwandt.
So feiert ihn ! Denn was dem Manu das Leben
Nur halb ertheilt, soll ganz die Nachwelt geben!"

Itzu-ij ZItarie Harrer.

Eltern auch, nur mit dem Unterschiede, daß die Kinder so
ehrlich sind, es zu sagen.

Ich will euch eine kleine Geschichte erzählen. Ger¬
truds Vater — er ist jetzt todt — hatte Niemanden auf
der Welt so lieb gehabt, als seine kleine Gertrud, ihre Mutter
ausgenommen. Wenn er noch so müde von Geschäften
Abends nach Hause kam, war er doch nie zu müde, sein Kind
zu küssen. Sonntags nahm er die Kleine auf seine Knie und
erzählte ibr von dem kleinen Moses, den seine Mutter in
einem Körbchen ins Rohr gestellt auss Wasser, in der Hoff¬
nung , daß die Königstochter komme und den Kleinen zu sich
nehme, damit er nicht, wie die anderen hebräischen Knaben
getödtet werde. Wie da Gertrud allerlei Fragen that nnd
fröhlich mit den Händchen klatschte, wenn die Königstochter
dann wirklich den kleinenMoscsaufnahm und auchnochseine
eigene liebeMutter als Amme wählte, obgleich sienichlwußte,
daß es seine Mutter sei. Wie zerbrach Gertrudchcn sich den
Kopf, ob wohl die Amme dem kleinen Moses einmal sagen
würde, daß sie seine Mutter sei, d. h. wenn er groß genug
wäre, um es zu verstehen. „Papa, " sagte sie dann überglück¬
lich, „Zeit genug wird die arme hebräischeMutterdazuhaben,
wenn Niemand dabei ist, der es hören kann, denn die Königs¬
tochter wird wohl oft fortgehen. "

Wenn sie sich lange genug an dieser Geschichte ergötzt,
erzählte ihr Vater ihr von dem kleinen syrischen Mädchen, das
den kranken Propheten geheilt, von Daniel in der Löwen-
grubc, und die Geschichte von den Raben, die Elias fütterten.
Dann läuteten die Glocken zur Kirche, und Gertrud ergriff
ihres VatersHand und ging mit ihm an den schönen Feldern,
an den blühenden Wiesen vorbei, wo das Gras hohe Wellen
schlug und die Vögel ihre Nester bauten, ging mit ihm im
Schatten der Eichen, der Ulmen, der Ahornbäume, um deren
Stämme wilder Wein und Waldrebe sich rankten; da bückte
Gertrud wohl sich nieder, eine wilde Rose zu pflücken, und
ihr Vater sagte nicht, daß es gottlos oder unschicklich sei, am

dem Dichter der Jugend , liebt und feiert die Nation und der
Einzelne gleichsam die eigene Jugend , das Morgenroth des
geistigen Lebcnstages. Lernten wir nicht durch ihn zuerst
und zumeist den ganzen Adel, die Herrlichkeit unserer Mut¬
tersprache kennen? Sein Genius meißelte die noch anmuth¬
losen Formen derselben zum Göttcrbilde aus , dessen durch¬
geistigte Züge die erhabensten Gedanken wiederzuspiegcln ver¬
mögen, und willig sich hergeben zum Ausdruck der höchsten,
wie der innigsten Empfindungen.

Mit Stauneu fragen wir, wie es möglich sei, daß Schil¬
ler , der stets pathetische Schiller volksthümlicher werden
ckonute, als irgend ein anderer deutscher Dichter, und wissen
diese befremdende Erscheinung kaum anders zu erklären, als
durch die Wahrnehmung, daß Schillers Pathos immer und
überall, weit entfernt von hohler Phrase , nur als erhabener
Gedanken nothwendig edles Gewand erscheint, dessen For¬
men nicht allein den Höher Gebildeten sesfeln, der ihren In¬
halt begreisen und nachempfinden kann, sondern auch den
einfachern Geist bezaubern, der, den Sinn nur ahnend,
von dem Adel der Form unbewußt bestochen wird.

Wenn gleich nickt Jede diesem liebenswerthestcn Meu-
schcngeistc auf allen seineu Bahnen folgte, nicht Jede
sein schönstes und am wenigsten gekanntes Gedicht: „Die
Künstler " zu schätzen weiß, so giebt es doch sicher keine
deutsche Frau , kein deutsches Mädchen von nur einiger
Bildung , welche nicht wenigstens „ die Glocke " , dieses
Epos des Mcnschendaseins, kennt und liebt, keine, welche
von dem ewigen Drama der Jünglinnsfrcundschaft: „ Don
Carlos " nicht ergriffen worden wäre, keine, in deren
Herzen „ Wilhelm Teil " nicht das Echo urmcnschlichen
Freiheitsrufes erweckte.

Kinder -Costiimc.

Sonntagsfeier.

„Wie traurig , daß Sonntag ist!" Arme Kinder, das
thut mir unendlich leid, denn ich möchte, daß der Sonntag
euch der liebste Tag in der Woche sei. Ich möchte nicht ver¬
langen, daß ihr den ganzen Sonntag still, mit gefalteten
Händen dasitzen sollt. - Ich selbst wäre das nicht im Staude,
und könnte es daher noch weniger von einem rastlosen Kinde
erwarten ! Ich würde nicht verlangen, daß ihr den ganzen
Tag lesen sollt, weil ich weiß, ihr würdet so müde werden,
daß ihr nicht mehr versteht, was ihr lest, und gewiß bin, wenn
ich nur den Rücken gewendet, würdet ihr eine Schnur aus
der Tasche ziehen, damit zu spielen, Knoten in euer Taschen¬
tuch knüpfen, oder einschlafen. Wenn ich solche Dinge von
Euch verlangte, weiß ich gewiß, ihr würdet sagen: „Wie
traurig , daß Sonntag ist!"

Ich weiß wohl, daß es viele Leute giebt, die darüber ganz
anders denken als ich, aber wenn ich dann hören muß, wie
Kinder den lieben schönen Sonntag zu Ende wünschen, so
komme ich stets zu der Ueberzeugung zurück, daß meine An¬
sichten die richtigeren sind.

Unmöglich können wir von den Kindern verlangen, was
wir selbst nicht vermögen. Schon oft habe ich Leute gesehen,
die, des Lesens müde, den ganzen Sonntag verschlie¬
fen , trotzdem aber verlangten, dieKinder sollten stockstill auf
ihren Stühlen sitzen bleiben, den langen Sonntag über ihren
Büchern gähnen, und sich sehnen nach dem Montag, wie die

Sonntag Blumen zu pflücken, sondern er sagte ihr , sie möge
ihm nur Blumen bringen, eine Rose, eine Feldnelke, ein
Gänseblümchen, und zeigte ihr , wie verschieden voneinander
sie seien an Gestalt, Farbe und Duft, und doch wie schön jede
einzelne. Dann zeigte er ihr die Thautropfen au den Gras¬
halmen, die wie Diamauten schimmerten im Sonnenlicht,
und die behaglich weidenden Heerdcn der Rinder , die, den
Nacken befreit von dem schweren Joch, ruhend im Schatten
lagen, dem Schöpfer für den Sonntag dankend, indem sie
ihn genossen und sich desselben freuten , den ver¬
ständigen Menschen eine heilsame Lehre gebend.

Gertrud und ihr Vater kamen nun in der Kirche an;
sie liebte den Gesang sehr, die Kleine, und wenn ihr Vater
»eben ihr sang, wagte sie manchmal, schüchtern um sich blickend,
auch leise mit zu singen, während sie mit dem Finger derZeile
im Gesangbuch folgte, die eben gesungen ward. Gertrud
verstand nicht die ganze Predigt, und ihrVater erwartete das
auch nicht, dennoch nahm er sie stets Vormittags mit in die
Kirche, weil der Prediger nie vergaß, daß dieKinder auch
Seelen haben, und immer etwas für sie Verständliches einzu-
flechten wußte.

Nach der Kirche, als Gertrud an ihres Vaters Seite
munter wie ein junges Reh daherhüpfte auf dem Wege nach
Hause, hielt der Vater es nicht für Sünde , wenn sie in bei-
teres Lachen ausbrach, vor Freude, daß Gott die Well so schön
gemacht. Unmöglich konnte sie ja so viel Glück und Seligkeit
rn ihrem kleinen Herzchen behalten; der Vater verlangte das
auch nicht. Freundlich klopfte er ihr auf das blonde Locken¬
haupt , und die Welt schien auch ihm so schön, der Sonntag
so herrlich, so beglückend, daß er in innerster Seele dcsseir
Heiligkeit empfand.
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Gertruds Vater hatte stets den Sonntag gefeiert, — doch
jetzt feiert er ihn nicht mehr auf Erdeiz — und die kleine
Tochter mußte in die kalte Fremde hinaus , die seine Liebe
nicht mehr erhellte. Wie traurig und freudlos vergeht jetzt
Gertrudchen der Sonntag . Die Menschen, welche sich ihrer
angenommen, meinen, daß Gott mit langen, trübseligen Ge¬
sichtern gedient sei, und so muß denn Gertrud Sonntag früh
bis zur Kirche ohne aufzustehen auf dem Stuhl sitzen bleiben
im dumpfigen Zimmer. Sie darf nicht in die freie Natur
hinaus , um Gott in seiner grünen Erde lächeln zu sehen, sie
darf den blancnHimmcl, die schönen Blumen nicht aufsuchen,
die Gott seinen Kindern zur Freude geschaffen hat. Sie
muß mit dem Buch in der Hand dasitzen und lesen— lesen
— lesen — bis der Kopf ihr schwindelt und sie zur Kirche
geht, Vormittags , Nachmittags, Abends. Jetzt hat die arme
Gertrud auch sagen gelernt: „ Ach, wie traurig , daß Sonn¬
tag ist!"

Eine Quelle des Glücks.

Die Familie bestand ans fünf Personen: Julius , der
Vater, ein Mann im kräftigsten Alter, geschickt und arbeit¬
sam, ein vortreffliches Herz, aber oft bekümmert und sorgen¬
voll wie alle diejenigen, welche für das tägliche Brod arbeiten
und wohl wissen, daß Leid und Entbehrungen ihrer warten,
wenn Gott ibnen nicht die Kraft des Armes, den Brodherrn
und ihre Stelle in der Werkstatt erhält.

Martha, die Mutter, eine ordentliche, verständige Frau,
doch so belastet mit Sorgen für die Haushaltung und die
Kinder, daß ihre dreißigjährige Ssirn schon einige Runzeln
zeigte und ihre Lippen ein Murren nicht stets zu unterdrücken
vermochten.

Johannes , der älteste Sohn , ein kräftiger Bursch
von fünfzehn Jahren , der aus der Schule eine mehr als ge¬
wöhnliche Bildung mitgebracht, Dank seinem Eifer für die
Wissenschaft, die ihn zum Liebling des Lehrers gemacht. Er
begann jetzt, unter seines Vaters Leitung sich mit der Kunst-
tischlcrci zu beschäftigen, welche er ebenfalls erlernen wollte.

Lonise und Marie endlich, frische muntere Mädchen von
zehn und sieben Jahren , unbekümmert um Alles, wie man es
in diesem Alter ist, so wenig wie möglich in der Schule ar¬
beitend, doch mit einer Fassungsgabe und Gutmüthigkcit
ausgestattet, welche keine Unruhe über ihren Leichtsinn auf¬
kommen ließ.

Alle zum Glück nöthigen Elemente waren also in dieser
Familie vorhanden, so lange das Oberhaupt derselben seinen
Erwerb nach Hanse bringen konnte.

So bedeutend dieser"Erwerb auch war, denn Julius galt
als einer der geschicktesten Kunsttischler der großen Stadt,
so gehörte doch eine sehr weise Ockonomie dazu, mit dieser
Einnahme alle häuslichen Bedürfnisse bestreiken zu können;
Martha besaß zum Glück diese nützliche Fähigkeit.

Ihr Sohn und ihre Töchter, stets reinlich und anständig
gekleidet, machten ihrem Geschmack Ehre, und nach dem Ur¬
theil der Nachbarn war sie die glücklichste Frau unter der
Sonne.

Der Blick der Welt sieht indeß nur die Oberfläche der
Dinge. Das häusliche Leben der Familie war allerdings frei
von dem Elend, welches Folge des Lasters und der Unord¬
nung ist; der Vater gab nie scmenLohn für nnnöthige Dinge
aus, und die Kinder waren wohlerzogen genug, ihre Mutter
nicht zum Erröthen der Beschämung, ihren Vater zu Zorn¬
ansbrüchen zu zwingen.

Doch obgleich die Abwesenheit' des Lasters genügt, die
großen Uebel fern zu halten, so genügt sie nicht immer, das
Glück einer Familie vollkommen zu machen. Dazu gehört die
Uebung der höheren Tugenden, Selbstverleugnung, Duldung
und Ergebenheit, und oiese fehlten dem sonst vortrefflichen
Elternpaare.

Beide, obgleich sie ihre Kinder innig liebten, verstanden
nicht, ihrer Liebe den Ausdruck zu geben, der sie doppelt wohl¬
thuend empfinden läßt. Die Opfer, die sie ihnen oft bringen
mußten, brachten sie nicht mit Freudigkeit, sondern konnten
nicht verbergen, wie viel sie ihnen kosteten.

Julius hatte eine gewisse Ranhheit der Sitten , welche
es schwer machte, darunter seine achtungswcrthen Eigenschaf¬
ten zu erkennen, und zuweilen Launen, welche seinen Kin¬
dern. statt sie zu ihm zu ziehen, Scheu einflößten.

Auch Martha wußte ihren Töchtern nicht jenes schrankenlose
Vertrauen einzuflößen, welches die Bande zwischen Eltern
und Kindern fester schlingt. Ordnungsliebend fast bis zur
Uebertreibung, hatte sie die Kleinen oft wegen geringer Feh¬
ler gescholten, und diese, statt uenê Fchler mit oer Öfsenbcrt
zu bekennen, welche der schönste Schmuck der Kindheit ist,
verbargen lieber ihre kindischen Vergehungeu, als sich Ver¬
weisen auszusetzen.

Ohne sich Rechenschaft geben zu können von dem, was
ihre Häuslichkeit»kalt und reizlos mache, fühlte Martha doch
darüber sich wahrhaft betrübt und unglücklich.

Die Abendmahlzeit, zu welcher die Familie sich vereinigte,
ging oft vorüber, ohne daß der Vater auch nur ein Wort
sprach. Nach Tisch ging er mit seinem Sohn aus , fand
bei seiner Rückkehr Louisen und Marien eingeschlafen und
seine Frau über die Arbeit gebeugt, erschöpft mehr vonLange-
wcile als von Anstrengung.

In trauriger Einförmigkeitverflossen so die Tage, als
die Geburt eines vierten Kindes einige Abwechselung in diese
drückende Stille brachte.

Die Veränderung that sich fürs Erste nur durch des
Vaters sorgenvollere Stün , durch die Seufzer der Mutter
und durch die Freude der Kinder kund, welche weder an neue
Ausgaben, noch erhöhte Sorgen, sondern nur an die Spiele
mit dem kleinen Brüderchen dachten.

Als Martha , einige Tage nach der Geburt des Kindes,
es in das blüthcnwcißc Leinen hüllte, stieß sie plötzlich einen
lauten Schrei aus, doch dieser Schrei blieb ohne Echo— sie
war allein.

Die arme Mutter hatte bemerkt, daß das überdieß schon
sehr schwächliche Kind am rechten Fuß verkrüppelt sei und
aller Wahrscheinlichkeit nach niemals ohne Beschwerdewerde
gehen können.

Sie unterdrückte die hervorquellenden Thränen , nahm
das kleine Geschöpf in den Arm, und ging mit ihm zum Arzt,
um — dort sich die traurige Bestätigung ihrer Befürchtungen
zu holen.

Mit Herzensangst erwartete sie diesen» Abend ihren
Gatten.

„Sieh , Julius, " sprach sie, weinend ihm entgegentre¬
tend — „das Kind, das Gott uns geschenkt hat . . . " und sie
legte den kleinen Rudolph auf des Vaters Knie.

Julius betrachtete es, nahm das kleine Füßchen, das
eine Verdrehung des Knöchels zum Gehen untüchtig machte,
in die Hand, gab dann das Kind, ohne ein Wort zu sagen,
seiner Frau zurück und ging mit großen Schritten im Zim¬
mer umher.

Die Kinder, da sie ihre Mutter weinen sahen, fingen
gleichfalls an zu weinen. Es war eine traurige Scene.

Plötzlich trat, wie aus einem Traum erwachend, Julius
auf seine Frau zu und sagte:

„Martha , dasKind "kanu nichts dafür , daß Gott uns
durch seine Gebrechlichkeit betrübt. Wir wollen tüchtig ar¬
beiten und es wird uns an nichts fehlen. "

„Lieber Mann, " antwortete Martha , ihre Thränen
trocknend, „Du tröstest mich, ich danke Dir . "

Von dieser Stunde an ging eine vollständige Umwand¬
lung in der bescheidenen Häuslichkeit vor. Es schien, als
habe mit dem kleinen gebrechlichen und leidenden Wesen Gott
eine Fülle von Sansnnuth und gegenseitiger Liebe iu die
Herzen gesandt.

Das Dasein des kleinen Rudolph war für die Mutter
ein Sonnenstrahl, der stets und dauernd ihr Leben erwärmte
und erhellte. Ihre Tage flössen nicht mehr einsam dahin.
Das kleine Wesen erforderte unaufhörliche Sorgfalt , und es
lag eine so süße Befriedigung für Martha darin, das hilfs¬
bedürftige Kind zu liebkosen, welches gar bald ihre mütter¬
liche Zärtlichkeit zu erwiedern versuchte.

Auch Julius mochte wohl jetzt seine Häuslichkeit an¬
ziehender finden, denn er brachte die Abende und die Feier¬
tage selten außer dem Hause zu. Er ging sogar so weit ^
was sonst nie geschehen— daß er sich erbot, seiner Frau bei
ihrer Arbeit zu helfen, oder das Kind zu warten, während sie
den nöthigen Hausbaltungsgcschästcn nachging.

Es war ein rührender Anblick, wie der rauhe, kraftige
Mann sanft und geduldig zu sein sich bemühte, um seinem
schwächlichen Kinde nicht wehe zu thun, welches gar bald ihm
zulächelte und mit den kleinen Händchen in des Vaters vol¬
lem Haar wühlte. Die süße Last ward ihm jedoch oft streitig
gemacht von den Schwestern Lonise und Marie, die dem Brü¬
derchen zu Liebe möglichst vernünftig waren , und von dem
ältern Bruder , welcher gegen die Mütter aufmerksamer war
als je, da er sie mit einer solchen Last ewig wiederkehrender
Mühen überhäuft sah.

Als der kleine Rudolph in das Alter getreten, wo die
Kinder ihre Kräfte versuchen, bereitete die Ueberzeugung den
Eltern neuen Schmerz, daß er niemals seinen Fuß ohue
Stütze zum Gehen wcrdebrauchcn können, doch sie entschädig¬
ten das Kind durch erhöhte Liebe für sciue Schwäche, und der
häusliche Friede ward dadurch nicht getrübt.

So vergingen mehre Jabre . Rudolph wuchs zusehends,
doch sein Körper blieb ungewöhnlich zart. Die blauen Augen
schienen von stiller Sehnsucht zu strahlen, schöne blondcLocken
wallten um seinen schlanken Hals, und seine weißen Händ¬
chen waren so mager, daß man ohne Mitleid sie nicht betrach¬
ten konnte.

Für keines ihrer anderen Kindern hatten die Eltern so
große Opfer gebracht wie für dieses; die auserlesensten, nahr¬
haftesten Speisen, die feinsten, wärmsten Kleider, ja sogar
Leckerbissenfehlten dem kleinen Rudolph nicht; die Eltern
wollten ihn , so viel in ihren Kräften stand, entschädigen für
seine harten Entbehrungen, aber kräftig ward er nicht.

„Gott hat ihn uns schwach gegeben," sprach Julius , des¬
sen betrübtes Vaterhcrz im Glauben Trost. gefunden, „und
wir konneu ihn nicht stark macheu. "

blm so reicher entwickelte sich dagegen Rudolphs Ver¬
stand, wie dies häusig der Fall ber kränklichen Kindern.
Kaum fünf Jahr alt , bestürmte er seinen Bruder , der jetzt
fast ein Mann und seine liebenswürdigenmunteren Schwe¬
stern mit Fragen über Alles ihm Unverständliche, was im
Bereich seines Auges,vorging, und ruhte nicht, bis die Ge¬
schwister ihn lesen gelehrt.

Vater und Mutter hörten glückselig lächelnd zu, und
Niemand hätte in ihnen die schweigsamen, misvergnügten
Leute von ehemals wieder erkannt.

Johannes hatte für Rudolph leichte kleine Krücken und
einen Rollstuhl gemacht, und die beiden Schwestern, beson¬
ders die sehr geschickte Lonise, verfertigten ihm seine Kleider
mit einer Zierlichkeit, welche sonst in der Familie nicht üblich
gewesen.

Des Sonntags und an schönen Sommerabenden führte
der Vater ihn ins Freie; oft brachte er ihm Blumen mit uns
schenkte ihm einen hübscheu kleinen Vogel, an dessen Gesang
der Knabe unsägliche Freude hatte.

Martha umgab ihn mit Allem, was die zärtlichste Mut-
terliebcnnr ersinnen kann, und hätte das traurige Geschenk, das
Gott ihr gegeben, nicht gegen den kräftigsten Sohn vertauscht.

Der kleine Kranke, der sich als Gegenstand so zarter
Aufmerksamkeiten erblickte,war ganz erfüllt von Dankbarkeit,
und wußte kaum, wie er den Seinrgeu die Liebe seines Her¬
zens zeigen solle.

Gott wußte wohl, was er that.
In diese Familie, welche gelebt hatte ohne andern

Zweck, als im Schweiß des Angesichts das tägliche Brod zu
erwerben, in diese Familie hatte Gott das gebrechliche Kind
gesandt, das, anfangs eine Last scheinend, die Glieder der
Familie in Liebe und lange entbehrtem häuslichen Glück ver¬
einigte.

„Rudolph ist für uns ein Schatz," sprach Julius . „Sein
Leben ist unser Reichthum, es erleuchtet unsere sonst freud¬
lose Heimath."

„Ja ." antwortete Martha , „wenn Du des Abends bei
der Arbeit Dich verspätest, so tröstet mich Rudolph über Dein
langes Ausbleiben, und das Warten wird mir minder
schwer/'

„So wie unser Rudolph, " bemerkte die ausgelassene
Marie, „mögen die Engel im Himmel aussehen."

Die arme Mutter zitterte bei diesem Wort, denn im

Innern hegte sie die schmerzliche Besorgniß, ihr cngelgleiches
Kind werde bald zu seinen Brüdern , den Engeln, zurück¬
kehren.

Der Herbst kam, der siebente in Rudolphs Leben. Die¬
ser Herbst war kalt und neblig. Die Blätter sielen früh von
den Bäumen und rauschten unter den Tritten des Wanderers.

Martha betrachtete mit immer wachsender Besorgniß
ihren stets schwächer werdenden Sohn . Nur noch selten hörte
sie von ihm das holde Geplauder, das sie stets so entzückt.
Die Krücken lagen unbenutzt da, weil der hinfällige Körper
in sich keine Kraft mehr hatte, und ein trockener Husten fol¬
terte das Herz der Mutter mit den bangsten Sorgen.

Julius bemerkte die nur zu begründete Besorgniß Mar-
tha's, und versuchte gegen seine Ueberzeugung ihrem Herzen
einigen Trost znzusvrechen.

Auch Johannes und seine Schwestern litten innerlich
unsäglich unter dem drohend hcrannahendeuVerlust, verbar¬
gen jedoch ihren Schmerz so gut sie konnten.

Rudolph, zu jung, um die Gefahr seines Zustandes zu
kennen, gehorchte nur dem Gebot körperlichen Unbehagens,
wenn er still und schweigsam dasaß. Hatten jedoch einige
Stunden ruhigen Schlummers ihm scheinbar seine Kräfte
wiedergegeben, so lächelte er von Neuem, spielte mit seinem
Vogel und bat um Blumen. Aber ach— selten, sehr selten
waren diese Augenblicke!

EincsTages hatte der Arzt Julius von dem unausbleib¬
lichen Verlust unterrichtet, der ihm bevorstehe, und schon am
Abend dieses Tages fand er, »ach Hanse zurückkehrend, Martha
auf den Knieen neben dem Bette des kranken Kindes, den
gepreßten Athemzügen der schwachen Brust lauschend.

Julius kniete neben seiner Gattin nieder, betete mit ihr
und erhob, sich gestärkt.

„Väterchen," sprach das Kind, plötzlich erwachend, „Du
bist so lange mit mir nicht auf der Wiese gewesen, ich habe
die Sonne so lange nicht gesehen. . . "

Julius drückte die Hand auf die Lippen seiner Gattin,
die in Schluchzen ausbrecheu wollte, und sprach:

„Bald, lieber Rudolph, wirst Du eine Sonne sehen, die
nicht untergeht, und Wiesen, wo unverwelkliche Blumen
blühen."

„Geschwind, Vater, führe mich hin , unsere Stube ist
heut so niedrig und eng. "

„Aber Rudolph, Dein Vater , Deine Mutter , Deine
Schwestern, Dein Bruder werden Dich nicht dahin begleiten;
sie kommen erst später nach. "

„Nein, so will ich lieber so lange warten , bis Ihr auch
fertig seid, ich will nicht ohne Euch geheu!" und mit diesen
Worten sank das Kind, dessen Augen von einem fieberhaften
Feuer glänzten, auf sein Lager zurück.

Die Arzneien für das Kind kosteten viel. Tag und
Nacht muhte das Feuer im Kamin unterhalten und nahr¬
hafte Speisen für die Schwestern bereitet werden, welche ab¬
wechselnd wachten und dabei noch mit Emsigkeit arbeiteten.
Der Erwerb der Familie reichte zwar hin zur Deckung aller
Ausgaben, doch nicht obne Entbehrungen für Alle. Luisens
und Mariens sonst so hübscher Anzug ward abgenutzt, ohne
daß sie an dessen Erneuerung dachten, und der gute Johan¬
nes versagte sich den Besitz belehrender Schriften, deren Stu¬
dium sonst seine höchste Freude gewesen.

Der Weihnachtsabend war gekommen und Rudolph
wollte aufstehen. „Ich bin gesund!" sagte er, und so nahm die
Mutter ihn auf ihre Knie und ließ sein Köpfchen an ihrer
Schulter ruhen.

Der Vater kehrte jetzt aus dem nahen Laden zurück mit
einem kleineu blondgelockten Jesuskinde von Wachs, das er
für Rudolph gekauft.

„Dank, Dank, lieber Vater!" rief der Knabe entzückt,
als Julius ihm das kleine Wachsbild gab. „Wie gut bist
Du, und wie ist das Kind so schön!"

Rudolph hörte nicht ans, das Jesuskind zu liebkosen, er
plauderte wieder wie sonst und ließ sich von den Schwestern
wohl zehn Mal die Geschichte von der Krippe, von der Ge¬
burt Jesu erzählen.

Die Hoffnung Aller stieg an diesem Abend, nur die
Martha 's nicht, derenMntterhcrz sich über denZustand ihres
Lieblings nicht täuschen konnte.

Die Nacht rechtfertigte ihre Besorgnisse, denn der Husten
des Kindes dauerte fast ohne Unterbrechung, und kein Schlaf
erquickte den kraftlosen kleinen Körper.

Niemand von der Familie legte diese Nacht sich zur
Ruhe. Der Arzt, den Julius vor Tagesanbruchholte, schüt¬
telte den Kopf, und gab keine neuen Verordnungen.

Die Angehörigen wichen nicht von dem Bett des kleinen
Kranken an diesem traurig trüben Morgen. Gegen Mittag
endlich brach die Sonne " sich Bahn durch die Wolken und
sandte einen ihrer freundlichsten Strahlen auf das Bett Ru¬
dolphs. Er wollte sprechen, doch die Stimme versagte ihm
den Dienst. Er breitete seine kleinen Hände nach der Sonne
aus, lächelte und entschlief— für immer.

Martha weinte lange an der Brust ihres Gatten, wel¬
cher, um ihren Schmerz zu besänftigen, Worte des Glaubens
und der Hoffnung fand, denn der Glaube war in seine Seele
gekommen mit Rudolphs Geburt, und die Hoffnung mit
dessen Tode.

Das Kind, obgleich entschwebt zur ewigen Hcimath ,
ließ dennoch auf der Erde eine segnende Spur zurück.

Die Seinigeu sprachen täglich von ihm, sie vergaßen
keines seiner Worte, vergaßen nicht seine engelgleiche Sanft¬
muth. Doch was sie gleichfalls weder vergaßen noch verlern¬
ten, war die Selbstverleugnung, die Liede und alle Tugen¬
den, welche mit dem kleineu Ruoolph in die Familie einge¬
zogen waren.

Niemals in früherer Zeit hatten Julius und Martha
für einander so viel Rücksicht und Zartheit , nie hatten die
Kinder so viel liebende Aufmerksamkeit für die Eltern ge¬
habt, als jetzt.

Ein kleines Marmorkreuz und Blumen bezeichnen die
Stelle, wo Rudolph ruht, und diese Stelle ward der sonn¬
tägliche Wallfahrtsort der Familie.

Die Thränen der Trennung versiegten nach und nach,
Erinnerung und Hoffnung füllten die unermeßliche Leere
ans, und das Glück, dessen'Quelle das kranke Kind gewesen,
blieb heimisch unter dem Dach, unter welches der himmlische
Vater es als Engel des Segens auf kurze Zeit gesendet.

ltM9>
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Die Mode.
Wie stets beim Wechsel der Saison , herrscht auch jetzt noch einegewiste Uneinschiedenheil des Gesctimacks. Roben in allen nur erdenk¬

lichen Stoffen , Farben und .Muffern drängen sich zur Auswahl nor
die prüfenden Blicke der Damen ; keine Gattung wird ganz verschmäht,
entichieden bevorzugt nur die schwarze Seidenrobe . Wie schon er-
wähnt , icheint die Mode in Seiden - und Wollenstoffen die Blumen¬
muster zu begünstigen, doch ob diese Begünstigung eine dauernde und
allgemeine sein werde , läßt sich natürlicherweise nicht vorhersagen,
jedenfalls aber wird auch der Geschmack an gestreiften Stössen sich
erhallen . Das früher zu Roben fast einzig und allein gewählte Grau
ist , wenn gleich nicht mehr die vornehmste , so doch eine immer noch
beliebte Farbe .̂ in welcher die bedeutendsten Fabricanten schöne und
elegante Stoffe geschaffen. Die Röcke der Kleider sind größientheils
einfach (nicht ck.4ul>G .jnpe). in große Tollfalten gelegt , und werden
trotz ihrer Weite häufig über wenig umfangreiche Crinvline getra¬
gen , ein Wagniß . zu dem man im Interesse der socialen Wohlfahrt
und Bequemtlchleit nur gratuliren kann.

Für die Eleganz der Haustoiletre hat die Mode ihre auffallend¬
sten Capricen zur Geltung gebracht. Ein sehr bedeutender Bestand¬
theil origineller Haustoiletie sind die sogenannten Zuaven -Jacken
oder Dollmans . deren Form eine unserer nächsten Rummern durch
Abbildung eines pariser Originals veranschaulichen wird . Diese
Dollmans , am häusigsten von Tuch oder Eashmir . reich mit Litze ge¬
stickt, werden von den Damen zu langen Schleppkleidern von schwe¬
rem Stoff getragen . Solche Damen , die eine noch gesuchtere Ele¬
ganz lieben , tragen sogar die Dollmans von farbigem Sammet , mit
goldener Litze gestickt. Die Toilette zu vollenden , kommen noch Un-
terärmel und Kragen von seiner grauer Leinwand mit farbiger
Stickerei hinzu . — Der letztgenannte einfache LuxuS, welcher in der
That mit einem goldgestickten Dollman fast in Widerspruch zu stehen
Icheint, ist jedenfalls werth , auch zu weniger funkelnder Toilette an¬
gewandt zu werden.

Für Theater und Concert werden die Burnous sich in Gunst er-
hallen , eine Wahrnehmung , die mit Freuden zu begrüßen ist . denn
die Grazie des Burnous ist durch keine Mantille . durch keinen Shawl
zu ersetzen. Die Theater - Capoten erscheinen in diesem Jahre von
außerordentlicher Größe , zugleich Kopsbedeckung und Pelerine bil¬
dend. Die elegantesten sind von weißem Cashmir , mit farbigem
Seidenfulter , entsprechendem Aufschlag und sonstiger Verzierung , an
welcher die in diesem Jahre so vorwaltend benutzte Goldlitze nicht
selten einen wesentlichen Theil bildet . Einige nächstens in Abbildung

erscheinende neue pariser Capoten werden das hier Gesagte bestäti-
gen . und ohne Zweifel manche Leserin veranlassen , gegen die Rauh¬
heiten des Winters ihr Haupt durch eine so weiche elegante Hülle zu
schützen, was um so weniger schwierig, da die Anfertigung der¬
selben durch die dazugehörigen Schnittmuster sehr erleichtert wird.

Vcronica v. G.

Ueber die Durchwinternilg zarter Pflanzen
und deren Abhärtung im Freien.

lSchluß .j.

Zarte Perennien . die alljährlich bis über die Erde absterben,
lassen sich sehr leicht vor Frost schützen, wenn man eine kleine An¬
häufung von Erde . Sägeipänen . Spreu . Tangeln oder Kohlenasche,
je nach Befinden 3—8 Zoll hoch, über die Pflanzen macht , und um
diese 3—4 Mauerziegeln stellt, die man dann mit k oder 2 Dachziegeln
dedeckt. um Rässe und Wind von der Bedeckung abzuhalten . Man
kann das Deckmaierial auch durch concave Deckel schützen, die nach
Art der Bienenkörbe von Stroh verfertiget werden und bei einiger
Schonung manches Jahr dauern . Wird der Frost zu strenge , so
läßt sich das Ganze leicht noch mit Stroh , Laub oder Tangeln über-
decken, welches jedoch bei eintretendem Thauwetter wieder wegge-nommen wird.

Alle umtleidetenHolzpflanzen darf man im Frühlinge nicht plötzlich,
sondern nur nach und nach entblößen . indem man die Umkleidung
lockert und verdünnt ; denn wenn der Sastumlauf regsamer wird,
erfrieren sie am leichtesten, weil sich der Frost stets nach der Feuch¬
tigkeit hinzieht. Gegen Nachtfröste habe ich meist immer mit gutem
Erfolg die bekannten Frostableiler angewender , d. h. ich zog Stroh-
seile kreuzweise übec die Pflanzen hin und ließ ihre Enden in mir
Wasser gefüllte Gesuße herabhängen . — Hat man die Gesträuche im
Frühlinge ganz entblößt und fürchtet , daß ihnen ein Nachtfrost
geschadet habe , so beschatte man sie, ehe die Sonne darauf scheint,
und zwar so lange , bis alles im Schalten aufgeihauet ist.

Wenn zarte , laubabwerfende Gesträuche noch im Spätherbste
alle Blätter haben , so ist es ralhsam , um den Saft früher in den
sogenannten Ruhestand zu bringen , die Blätter , sobald die jungen
Zweige gereift sind, nach und nach von oben herab abzubrechen.

Dadurch wird die späte Saftcirculation gehemmt und der Frost kann
minder nachtheilig einwirken.

Der Weinstockist zwar von ziemlich harter Natur , denn er er¬
trägt 1b Grad , auch wohl bis 21 Grad R. Kälte , aber dennoch ist
es in unserm Klima räthlich , ihn zu bedecken, da er nicht in jeder
Lage einen hohen Kältegrad auShält . und .weil die jungen Trag¬
reben von dem Glatteise , welches durch sein pressendes Anliegen die
Saflröhren und Rindengefäße zersprengt (namentlich bei plötzlich ein¬
fallendem Sonnenschein ), oft mehr als von dem Froste selbst leiden.
Allerdings kommen auch bei uns bisweilen solche gelinde Winter
vor , wo man das Bedecken füglich hätte unierlassen können, doch lei¬
der kann Niemand dergleichen Minier mit Gewißheit vorausbestim¬
men. — Die Erde ist zur Sicherung des Weinstocks gegen den Frost
jeder andern Decke vorzuziehen , da ihre Temperatur , wenn sie ein¬
mal gefroren ist. sich ziemlich gleich bleibt , andere Decken hingegen
(z. B . Stroh oder Düngers der Veränderung der Temperatur sehr
unterworfen sind . und dadurch die Augen vor der Zeit zum Treiben
reizen, in Folge dessen die letzteren bei wieder verstärkiem Frost leicht
angegriffen werden , oder bei einfallender und anhaltender Näge im
Frühjahre leicht faulen können. Von der Erde bedeckt, ist der Wein¬
stock vor dem Froste hinlänglich gesichert — sogar in liefen Lagen,
wo das Grundwasser zu Ausgang des Winters oft Alles , auch die
gedeckten Weinftöcke. überschwemmt, erhalten sich die Reben unter der
Erde vollsastig und unverdorben . Bedeckt man unreif gebliebene
'Reben l Fuß hoch mir Erde und bringt darauf noch eine Decke von
Lohe oder Dünger , damit der Frost nicht in die Eiddecke eindringen
kann , so reifen diese Reben mit ihren Augen sicher vollkommen nach.

Der Pfirschenbaum erträgt in unserm Klima in der Regel 14—
l6 Grad N. Kälte , in sehr günstigen Lagen hat man ihn ausnahms-
weise auch wohl bis 23 Grad R. ertragen sehen ; doch das Glatteis
ist seinen jungen Trieben noch verderblicher , als den Reben des
Weinstockes. Deshalb cullivirl man ihn bekanntlich auch nur als
Spalierbaum an Mauern und Planken , die eine südliche oder süd¬
östliche Lage haben , wo er sich leichter gegen Frost und Glatteis
schützen läßt . Man bedeckt die Spalierpfirschen am zweckmäßigsten
mit dichten Nohrwänden oder mir Nadelholzzweigen . welche letztere
mit ihren Spitzen abwärts und dachförmig übereinander gehängt
werden müssen. Die Nohrwände sind aus folgende Art sehr leicht
und schnell zu verfertigen ; man macht aus 4 Latten einen Rahmen
(der aber 1 Fuß höher und an beiden Seiten 1 Fuß breiter als der
zu bedeckende Spalierbaum sein muß ), breitet das Rohr darauf aus
und befestigt es an beiderseitigen Enden durch das Aufnageln einer
zweiten Latte , auf diese Weise lassen sich in kurzer Zeit eine große
Anzahl solcher Nohrwände verfertigen ; Strohdecken und dergleichen
darf man zum Bedecken der Spalierpfirschen nicht anwenden , da sie
die Nässe zu lange anhalten und dadurch den Frost leichter anziehen.

tNignnil - tisiisik inr, Alljar. Ich liebe Dich!
Gedicht van Mütter von der Wcrra.

Musik von
Wilhelm Pofip,

Professor der Musik und Hofpiamst Sr . Höh. des Herzogs von Sachsen-Colmrg-Gotha.
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Unter den Namen „ indi  sch e S o ja " und „ e n g li sch e r K e ich u p'
befinden fich zwei Flüsstgl - il - n im Handel , die zu sehr hohen Prei¬
sen  verlaust werden . Sie sollen dazu dienen , den Geschmack der
Saucen zu gedämpftem , geschmoriem oder gebratenem Fleische zu er¬
höhen . Man dars vcrhältnihinäxig nur wenig davon zusehen , da ne
so starl und gewürzreich sind , daß man  sich  leicht damit das Essen
verderben kann . . „ . , .

Der Geschmack dieser Flüssigkeiten ist IN der That sehr strenge
und es hat mir bei meinem mehrmaligen Ausenthalt in England nia >l
gelingen wollen damit eine irgend angenehm schmeckende Sauce zu
bereiten , stets war etwas sremdarliges . nach Arznei schmeckendes da.
bei . das Nicht nur nicht mir , sondern auch meinen deutschen Lands-
leuten nicht behagte.

Es wurde mir nun als Pflanzench - inil - r die Aufgabe gestellt . d>- ie
im Allgemeinen nicht zu verachtenden Würzen dem deutschen iSaumen
geschmackrecht zu machen . Zu dem Ende mußte ich mir die Kenntniß
ihrer BereitungSiveise verschaffen.

Ich erfuhr bald , daß die Soja der eingekochte Champignon,
fast sei . — Der englische Ketchup dagegen außer diesem und
Fleischbrühe aus noch einer Menge anderer Dinge bereitet werde,
nämlich Sardellen , Mousserons , grünen Wallnüssen , Bastticum,
Thhmian , iiorbeerblätiern , Nelken . Pfeffer und Salz . — Ueber das
Mengenoerhältniß dieser so verschiedenartig schmeckenden Zuthaten
zum Ketchup konnte ich nichts erfahren.

Es war mir hiermit - IN großes Feld der Wirksamkeit - rönnet,
und ich hatt ! es in der Gewalt , eine Menge von Keichuparten zu er-
finden , je nachdem ich das Mcngenverhällniß der Zuthaten abänderte.
Da ich jedoch kein Freund von Mischmasch bin , so begann ich mit dem
allereiniachsten . und dieses führte mich denn auch sogleich zum er¬
wünschten Ziele.

Der Zufall beschenkte mich mit 10 Pfund Kuhfleisch , von dem
ich voraussehen konnte , daß es etwas zähe sein würde . Ich beschloß
demnach dieses zur Darstellung der vor allem nothwendigen Fteiich.
brühe zu verwenden . , .

Es wurde ganz so zubereitet , wie es früher beim Rollflench
angegeben iS . lä - j , nur mit dem Unterschied , daß das Bestreuen des
Species mit Pfeffer unterblieb . Es wurde dann in ein Gesäß fest
eingepackt und mit möglichst wenig Wäger 5 Stunden lang gedämpft.
Dann wurde die Fleischbrühe abgegossen und zum Klären bei Seile
gestellt . Das Fleisch war mürbe und konnte mit verschiedenen Sau¬
cen aus gebranntem Mehl , Zwiebeln . Pfeffer , Essiggurken , falschen ka¬
pern u . dgl . verspeist werden . Die Brühe wurde am andern Tag
von Fett befreiet , klar durchgeseihet , rasch eingekocht und dann l v
start erhiht . daß sich scharfe Dämpfe entwickelten . Fehl ist es Zeit
die Einwirkung des Feuers durch Zusah von wenig heißcm Wasser
zu mitdern . Dieß löst die entstandene duntelbraune Masse auf . Hat
man jedoch zu lange erhiht . so erfolgt keine Auslösung mehr und das
Ganze ist schon wegen des brenzlichen Geschmacks als verdorben zu
betrachten.

Man seht nun so viel Wasser hinzu , daß eine syrupdicke Flumg-
keit entsteht . Ich erhielt trvh der lll Pfund angewandten Fleisches
nur in Lvlh . Sie besaß «inen höchst kräftigen Geschmack und gab
mit z Loth Salz verseht ein wirklich vortreffliches Mittel den oben
genannten Fleischsaucen aufzuhelfen.

Ich nenne diese Flüssigteit nach dem was sie isti Fleischsaft.
und meine Freunde , denen ich Gelegenheit gab diesen Säst mit Soja
und Ketchup zu vergleichen , gaben ihm unbedingt den Vorzug . —
Daß man ihn aus gleiche Weise auch aus zartem Ochsenfleisch berei¬
ten kann , versteh ! sich von selbst.

Soll er aber wirklich das eben gesagte Lob verdienen , so ist noch
eine Ileine Verbesserung nöthig , wodurch ein Stoff unwirksam ge.
macht wird , der bei der Brathihe des Rückstandes sich zu entwickeln
beginnt , es ist . das Ammoniak . Dies geschieht durch Essig¬
säure . wovon man aber nur so viel oder vielmehr so wenig zu¬
seht . daß der Saft nicht sauer , sondern nur höchst wenig säuerlich
schmeckend wird . Ein solcher hält sich nun viele Jahre lang.

Nach diesem Ergebniß kam nun die Reihe an die oben genann¬
ten verschiedenen Zusähe . um zu erfahren , ob sie wirklich im Stande
sind , den in seiner Einfachheit so vortreglichen Fleischsaft zu verbessern.

Zunächst ließ ich Ch ampr gn on saft bereiten . Ein Pfund sein
zerschnittene Champignons wurden mit l Loth Salz gemengt und nach
l!» Stunden die entstandene Flüssigkeit abgepreßt und zur Syrupdicke
eingedämpst.

Dieser Saft schmeckte namentlich den Champignonfreunden sehr
gut . verbesterte aber , mit dem Fleischsaste vermischt , diesen ganz und
gar nicht.

Nun machte ich noch einen andern Versuch . Ich übergoß sorg¬
fältig in der Sonne getrocknete Champignons Mit so wenig sehr
starkem Essig , daß sie nur feucht wurden und preßte dann nach eini¬
gen Tagen den sauern Saft aus . Dieser Saft duftete gar angenehm
und zeigte sich ganz geeignet dem Fleischsast anstatt der reinen Essig¬
säure zur Beseitigung des Ammoniaks zugeseht zu werden . Hier ha¬
ben wir also Fleisch saft mit sauerm ChaMPign on saft als zweite
Würze für Fleischsaucen.

Da Salz ein nothwendiger Bestandtheil unsers Flelschiaftes ist,
so verfiel ich darauf , einen solchen zu bereiten , der anstatt mit reinem
Salze , mit einer

entsprechenden
Menge un gewäs¬
serter Sardel-
I e n gcsglzen wür¬
be . Dies schien
mir die geeignetste

Anwendungsari
der oben vorge.
schrieben «» Sardel-
Icn und wohl der
Prüfung werth.

Ich ließ das
Sardellensteisch

von den Gräte»
ablösen und in ei¬

nem Porcellan¬
mörser zerstoßen,
sehte dann so viel
sehr starken Essig
hinzu , daß ein dik-
ker Saft entstand,
und seihete diese»
mittelst eines Por-
cellandurchschlags

ab . Dieser säuer¬
liche Sardellen-
saft läßt sich
ziemlich lange un¬
verändert aufbe¬
wahren und eignet
sich vorzugsweise
zur Darstellung ei¬
ner sehr wohl¬
schmeckenden Sar-

d e l l e n s a u c e.
nämlich ohne jenen
ranzigen Ge -
sch IN a ck. den diese
oacki Vorschrift der
Kochbücher bereite¬
te Sauce stets be-
stht . Die Ursache
davon ist . daß man
die Sardellen mit
den anderen Zu¬
thaten kocht , was

LogogryA
Drei Zeichen nur — doch deuten sie Dir an
Das Größeste , was Dein Gedanke träumen,
Was nur Dein Blick in nnermcß 'ncn Räumen
Umfassen , Deine Seele ahnen kann.

Vcrströßerst Du durch einen Doppellaut
Das Wort , so wird sich der Begriff verengen,
Wird sich in einen Pfad zusammendrängen,
Den hoher Bäume grüne Wand umbaut.

Fügst Du des Wortes Stamm als andern Schluß
Zwei Zeichen bet , des Staunens laute Kunde,
So wandelt sich das Wort in Deinem Munde
Zu eines Gottes frommem Namensgruß.

Ersetze diesen Schluß noch einmal neu
Durch einen andern aus dem Reich der Zrblen,
So wird das Wort die Einsamkeit Dir malen.
Du zweifelst nicht mehr , was die Lösung sei?

flzos > Zllarie Harrer.

KMsprung -Aufgabe.
Denn gehn. sU' und in Kinde ster- uns-

Welt zum unsre mel wir re mer- dem

Und sind; wei- rück weit un- Wird ben.

Stamm Der Him« Lieb' Lieb' mehr von nim-

ben einst. ge- ter serm Ia- Ob leiter.

ben um nen im läßt mel .können Und

wie ftor- Wird längst ne Kind. cvbs- wir

Stamm Er- ei- ei- Him- auch stehn. Nun

Verlag von V. Schaeser in Berlin . Redigirt unrer Verantwortlichkeit der Verlagsbuch Handlung . Druck von B . G . Teubner in Leipzig.

den Mäusen zu einem sichern Winterschutze dienen (die dann oft
gräulichen Schaden an dem Pfirschenholze anrichten ) und die Blüthen
vor der Zeit zum Austreiben anreizen . Ueberhaupt bedecke man die
Spalierpfirschen nur erst bei 4—5 Grad R . Kälte ; auch mache man
die Bedeckung nie zu dicht , und versäume nicht , sie an milden Win¬
tertagen und bei Thauweiter fleißig zu lüften.

Fleischsaft, Champilpionsaft und
Sardellcnsaft.

Von Professor  Runge.

sie aber durchaus nicht vertragen können , ohne die Reinheit ihres
Geschmacks einzubüßen . Macht man dagegen eine Sauce aus Butter.
Mehl und Fleischbrühe und seht dann , wenn sie bereits vom Feuer
genommen . vvn dem obigen Sardellensasl eine genügsame Menge
zu und erbihl nun nicht weiter , so hat man das Vollkommenste , was
in dieser Art zu erzielen ist . Ein Zusah von Capern , Citronenschei¬
ben u . bergt , wird vielleicht nicht schaden.

Ich sagte oben , daß ich den Versuch gemacht den Fleischsaft an¬
statt mit Salz mit Sardellen zu salzen . ES nichts Empfehlungswer¬
thes dabei herauszubekommen , und um den Fleischsaft . der dadurch
nicht besser wird , ist es wirklich schade , wenn man damit umgelehrt
den Sardellensasl verbessern wollte . Man thut besser , ihn wie in der
oben beschriebenen Sauce mit Fleischbrühe zu verbinden . fkWIj

Schliesset zur Auslösung der Rösselsprung-Ausgaste
Seile 332.

Auflösung des Räthsels Seite 332.
,.M ehltha u " .

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe Seite 332.
O Mutterlieb ' , du heilig Amt.
Vom Herrn der Ewigkeit verliehen.
Die Seele , die vom Himmel stammt.
Dem Himmel wieder zu erziehen.

O Mutterlieb ' , du strenge Vflicht.
Der Ewigkeit gehört dein Walten '.
Die Rechenschaft , vergiß sie nickt,
Laß deinen Eifer nicht erkalten!

Frl . Fr . L . in M . Ueber Winterhüte hat Ihnen bereits die vorige
Stummer die gewünschte Mittheilung gemacht . Capoten erschei.
nen nächstens in Abbildung und Schnittmustern.

Fr . A . K . in O . Wir können Ihnen die Erfüllung Ihres Wun.
sches nicht versprechen.

Fr . Th . I . in P . Es sind Schritte gethan , Ihrem Begehren zu
genügen.

Fr . K . v . S . in Cr . Ein Tapisserie - Dessin zum Sophakissen . wel¬
ches Eleganz mit leichter Ausführbarkeit vereinigt , finden Sie
in der zuletzt erschienenen Nummer des Bazar . Muster zum
Teppichfond in Tapisserie werden nächstens erscheinen.

Frl . <5 . N . in W . Die zuletzt erschienene Nummer hat Ihren
Wunsch erfüllt.

Fr . M . F . N . in T . Wenn Sie zu der feinen Stärke , ehe Sie die¬
selbe brauchen , etwas Spiritus tröpfeln und etwas Stearin un¬
ter die noch heiße flüssige Masse mischen , so erhälr die Wäsche
eine sehr schöne Apvrelur . Durch jene Zusätze wird die Stärke
verhindert , beim Plätten sich stückweis abzublättern , was be¬
kanntlich der Schönheit der seinen Lingeriesachen sehr nachthei¬
lig . Die Beantwortung Ihrer andern Frage später.

Mehre Abonnentinnen in T . Uoinlie sie l i? ist eine bekannte weiße
Schminke , welche zu den unschädlichsten gehört , doch da auch die
unschädlichste noch immer schädlich ist , so unterlassen Sie deren
Gebrauch lieber gänzlich.

Frl . (K. S . in E5 Zufällig ist eben jetzl ein Artikel über das von.
Ihnen gewählte Thema zum Druck vorbereitet , daher wir von
dem Ihrigen keinen Gebrauch machen können . Die Rücksendung
erlassen Sie uns . Marie E . und Marie H. ist nicht eine und-
dieselbe Person.

Frl . v . I . in O . Allerdings können Sie Haarnetze aus seidener
Plattschnur auch mit Perlen verzieren , da es der . Mode ganz
entsprechend ist , doch dürften die Perlen nicht die Größe einer
kleinen Erbse übersteigen . Wollen Sie die Perlen sogleich beim
Filiren des Netzes anbringen , so gehören dazu sehr haltbare,
daher schwere Perlen . Nathsamer ist . Sie vollenden das Netz
erst ganz und nähen dann die Perlen auf , am besten Schaum¬
perlen . weil diese sehr leicht und überall zu haben sind . Die
zur Perlen - Verzierung der Haarnetze gebräuchlichsten Farben
sind Schwarz , Stahlgrün , Stahlblau , so wie auch Gold - und
Quecksilber - Schaumperlen . So nahe es liegt , bei jedem Knoten
des Filetnetzes eine Perle anzubringen , würden wir Ihnen doch
rathen , beim Aufnähen der Perlen stets einen Knoten auszu¬
laden . weil sonst das Netz , namentlich wenn es dicht filirt ist,
allzuüberladen erscheint.

Fr . W . v . E . in M . bei T . Die Erfüllung Ihres Wunsches kön¬
nen wir Ihnen für die nächste Zukunft nicht mil Bestimmtheit
versprechen.

Fr . A . v . B . in M . Balmoralröcke in den üblichen Farben . roth
und schwarz , pensöe und schwarz u . s w , so wie die eben so
praciischen und weniger auffallenden Röcke von wollenem Moire?
erhalten Sie in der Eor s e tfab r i k von H. Lisser in Berlin,
Iägerstraße 42 . Abbildungen von Eorsets können leider in die¬
sem Jahre nicht mehr im Bazar erscheinen , weil der Raum des¬
selben durch die , von der Saison bedingten Mittheilungen voll¬
ständig beansprucht wird . Sie brauchen indeß , was Jyre Ein¬
käufe anbelangt auf unsere Abbildungen nicht zu warten.
Schicken Sie der Firma h . Lisser das genaue Maß ein , und ^be-
stimmen Sie . welche Forderungen Sie ungefähr an ein Eorsei
stellen - so dürfen Sie gewiß sein , nach Wunsch bedient zu wer¬
den . Die sogenannten „Umstandscorsets " sind aus der genann¬
ten Fabrik eoenfalls zu beziehen , so wie auch Corsets für kleine
Kinder , vom frühesten Lebensalter an.

Bestellungen auf den ZZazar werden in allen
Buch - und Kunst - Handlungen , so wie in
allen Postämtern und Zcitungs -Expedi -
tionen angenommen.
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